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				Wenn du ein Cambion bist, ist Ausgeglichenheit das A und O.

				Du darfst niemals die Kontrolle verlieren, niemals deinen Gefühlen freien Lauf lassen und auf keinen Fall vergessen, wer du bist und was in dir lebt. So viel Selbstdisziplin erfordert einen starken Willen, ein dickes Fell und eine große Toleranz für alles Merkwürdige, denn machst du nur einen falschen Zug, ist alles vorbei. Egal, wie verlockend es zunächst erscheinen mag, letztendlich gibt es nichts Tragischeres, nichts Schmerzhafteres, als sich selbst zu verlieren.

				Na ja, außer der Highschool vielleicht.

				Ich kämpfte mich durch den wilden Strom aus hin und her schwingenden Rucksäcken, spitzen Ellbogen und wippenden Pferdeschwänzen, in der verzweifelten Hoffnung, die Aula unverletzt zu erreichen. Die Flure waren überfüllt von Schülern; zusammenhangloses Geschnatter und das laute Knallen der Spindtüren erfüllten die Luft. Der Boden erzitterte unter der Horde, die nach der vierten Stunde entfloh. 

				Vor dem Sekretariat huldigte die Schulmannschaft mit Siegesgesängen ihren Pokalen in der Glasvitrine. Aufgestylte Püppchen beugten sich eng aneinandergedrängt über Modezeitschriften und ergingen sich in lautstarken Schwärmereien. Geradeaus lag der Hindernisparcours mit den schamlosen Herumknutschern, die sich in meinen Augen lieber ein Hotelzimmer hätten nehmen sollen, statt den Flur zu blockieren. Eigentlich fehlten nur noch ein billiger Pop-Soundtrack und das Logo eines Fernsehsenders. Im Fernsehen sahen Highschools allerdings viel sauberer aus, und dort roch es auch nicht nach Putzmittel und getrocknetem Ketchup.

				Ich versteckte mich hinter meinem Schminkspiegel und versuchte, die tödlichen Blicke zu ignorieren, die in meine Richtung geworfen wurden – vor allem, wenn der Freund der Blickewerferin in der Nähe war. Sogar Lilith, meine »Mitbewohnerin«, machten die hasserfüllten Schwingungen ganz nervös.

				Meine Mitschülerinnen hatten mich zum Oberfreak der James City Highschool gekürt, und zwar nicht wegen meiner rot-weißen Haarsträhne oder weil ich ein Fettsack war, sondern weil alle Jungs, die mir über den Weg liefen, sich vor Begeisterung kaum noch halten konnten. Das war nun mal leider die Kehrseite meiner Besessenheit.

				Noch vor drei Monaten hätte ich nicht erklären können, was ein Cambion ist. Ich wusste damals gar nicht, dass es so was wie Mensch-Dämon-Mischwesen gibt. Doch inzwischen hatte ich am eigenen Leib erfahren, was es bedeutet, die Seele eines Sukkubus in sich zu haben, die einem Energie abzapft und die ahnungslose Männer in den Tod lockt, weil sie nicht genug von ihrer Lebensenergie bekommen kann. 

				Ich konnte nicht viel tun gegen die tiefen, hungrigen Blicke der Jungs und ihre nicht gerade subtilen geflüsterten Anzüglichkeiten. Mir blieb nur, Augenkontakt zu vermeiden, Ärger aus dem Weg zu gehen und zu beten, dass der Juni bald kommen würde. Es waren ja nur noch acht Monate.

				Blitzlicht brannte sich in meine Netzhaut, sobald ich die Aula betrat. Zwei graue Fotohintergründe standen in der Mitte der Bühne, auf der mehrere Schulfotografen den Abschlussjahrgang für die Nachwelt verewigten. Zwei lange Schlangen führten von den Bühnenaufgängen links und rechts bis in die Seitengänge.

				Ich trottete zu den Lehrern hinüber, die die Schüler zum Fotografieren schickten, fand meinen Namen auf der Liste, schnappte mir meinen Schein und einen der billigen Plastikkämme, mit denen die Schulkrankenschwester sonst Köpfe nach Läusen absuchte, und stellte mich an. Vor mir standen schon eine Menge Leute und brachten Haare und Make-up in Ordnung. Der Rest verteilte sich auf die Sitzreihen und hatte keine Eile, in den Unterricht zurückzukehren.

				Keine Sekunde, nachdem ich mich angestellt hatte, legte meine beste Freundin ihren Kopf auf meine Schulter. Ihr ganzer Körper bebte vor Lachen. »Mann, hast du die Klamotten von Courtney G. gesehen? Klarer Fall von ›knapp vorbei ist auch daneben‹.«

				Ich puderte mir Nase und Kinn. »Na, na, Mia. Nun sei mal nicht so streng. Wir können ja nicht alle so ein Modefreak sein wie du.«

				»Natürlich nicht, aber die Grundregeln der farblichen Zusammenstellung kann man ja wohl voraussetzen. Also echt.« Mia schüttelte den Kopf, die hellbraunen Augen entsetzt aufgerissen. »Und noch was: Wann lernen die endlich, dass man seine neuen Klamotten nicht alle in den ersten Schulwochen trägt? Man arbeitet sie nach und nach in die vorhandene Garderobe ein.«

				Es gab die Modepolizei, und dann gab es noch die Ein-Frau-Mode-Stasi namens Mia Moralez. Wie sie es schaffte, mit ihren Outfits nicht gegen die Kleidervorschriften zu verstoßen, war das Zauberkunststück des Jahrhunderts. Ihre heutige spektakuläre Aufmachung war da keine Ausnahme. Sie zeigte mehr Brust und Schenkel als eine Hähnchenplatte für zwei, und trotzdem wurde sie nie zum Direktor gerufen. Wie machte sie das nur? Ich beneidete sie um ihren Mut und ihre schlanke Figur, aber in letzter Zeit beneidete ich sie vor allem um ihre Fähigkeit, den Matheunterricht mit Bestnoten zu absolvieren, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten. Das Mädchen war ein wandelnder Pentium-Chip mit einem exklusiven Geschmack.

				»Ogottogott! Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?« Sie drehte mich zu sich und kniff mir in die Wangen. »Sam, wer war das?«

				Warum müssen die Leute auch noch an einem herumfingern, wenn man eine Verletzung hat? Ich wich ihren neugierigen Fingern aus und antwortete: »Ball gegen Birne, beim Völkerball.« Ich holte tief Luft in dem Wissen, dass ich keinen Meter weit kommen würde, ohne ihr die ganze Geschichte zu erzählen.

				Die weibliche Aggression hatte heute überhandgenommen. Im Sportunterricht hatten die Mädchen mich zur lebenden Zielscheibe erkoren. Ein einfaches Völkerballspiel war so zu einem halbstündigen Kampf auf Leben und Tod mutiert, und die Sportlehrerin hatte so getan, als bekäme sie nichts davon mit. 

				Caleb, mein Freund und Mit-Cambion, hatte einige Erfahrung mit fanatischen Frauen. Er hatte mich vor meiner mächtigen Anziehungskraft gewarnt und mir gesagt, ich müsse mit der Feindseligkeit anderer Mädchen rechnen, vor allem mit der der Unsicheren. Aber ich Sturkopf wollte ihm ja nicht glauben. Die tägliche Dosis Hass war bitter und schwer zu ertragen, und mein Bedürfnis nach weiblicher Kameradschaft blieb ungestillt.

				Na ja, fast.

				»Diese fiesen Schlampen!«, kreischte Mia, nachdem sie meine Leidensgeschichte gehört hatte. »Dir ausgerechnet heute ein blaues Auge zu verpassen – wenn der Fotograf kommt! Das sind unsere Abschlussfotos, die kommen ins Jahrbuch, und die ganze Welt wird sie sehen. Jetzt sieh dich bloß mal an, du bist ja nur noch ein Schatten deiner selbst. Keine Sorge, die mach ich fertig.« Sie suchte die Aula ab, als lauerte eine meiner Angreiferinnen dort irgendwo.

				Und der Preis für die beste Darstellerin in der Kategorie Überdramatisierung geht an …

				So schlimm war es nun auch wieder nicht. Etwas Abdeckcreme drauf und fertig, und die Schwellung war auch schon zurückgegangen – ein bisschen was war noch am Wangenknochen zu sehen, mehr nicht. »Vergiss es. Ich komme schon klar«, versicherte ich.

				»Ich weiß, aber die können doch nicht einfach …«

				»Ist schon gut, Mia. Ich will nicht noch mehr Ärger. Ich möchte das Jahr ohne weiteres Blutvergießen überstehen.«

				Es dauerte ein paar Minuten, aber schließlich ließ sie von dem Thema ab. Stattdessen verschränkte sie die Arme und betrachtete mich von Kopf bis Fuß. Ihre langen dunklen Locken fielen ihr wallend über die rechte Schulter und betonten ihre exotischen Gesichtszüge. »Du willst doch wohl die Kontaktlinsen nicht drinlassen, oder? Die würden zwar deine Erscheinung aufpeppen, aber auch mehr Aufmerksamkeit auf das Veilchen lenken.«

				Ich erstarrte mitten im Styling. Ich wusste doch, ich hatte was vergessen, als ich heute Morgen aus dem Haus ging. Aber ich war spät dran gewesen, und es bedeutete eine Menge Arbeit, normal auszusehen. Ich hatte mir einen Riesenvorrat an braunen Kontaktlinsen zulegen müssen, damit meine Augenfarbe aussah wie früher. Das hatte ich dem Wesen zu verdanken, das in mir lebte. Seit Liliths Einzug waren meine Augen äußerst empfindlich, und sie hasste es, wenn diese komischen braunen Vorhänge ihr die Sicht versperrten. Um sie zu besänftigen, ließ ich die Linsen alle paar Tage weg und nahm sie heraus, sobald ich zu Hause war. Alle dachten, meine smaragdgrüne Augenfarbe sei künstlich …

				»Ich wollte eben einen bleibenden Eindruck hinterlassen«, antwortete ich etwas aufmüpfig.

				»Wie du meinst. Ich halte mich da raus. Bis später«, sagte Mia genau in dem Augenblick, als ich über ihre Schulter hinweg sah, wie Malik Davis die Aula betrat. Ich wusste, sobald er mich zu Gesicht bekam, würde er versuchen, mir ein Gespräch aufzudrücken.

				In einem Anfall von Panik wandte ich mich zu Mia um. »Bist du schon fertig?«

				»Ich war die Erste in der Schlange. Ich wollte es hinter mir haben. Es ist harte Arbeit, den ganzen Tag lang gut auszusehen.« Mia schlenderte davon, bevor ich sie festhalten und als Schild benutzen konnte.

				Normalerweise war ich ja nicht so anhänglich, aber ich hatte keine Lust, mich schon wieder mit Malik herumzuärgern. Es war schon schlimm genug, dass mein blaues Auge auf einem Hochglanzfoto im Großformat verewigt werden würde.

				Malik Davis, ebenfalls im letzten Highschool-Jahr und mein neuer Schatten, war der feuchte Traum jedes Mädchens. Als hätte er noch mehr Aufmerksamkeit nötig, war Malik über Nacht berühmt geworden, als sich sein Wagen vor einem Monat um einen Baum gewickelt hatte und er ohne einen Kratzer davongekommen war. Er wurde nicht müde, von dieser Heldentat zu erzählen. Wer würde nicht gern am Arm eines sexy Basketball-Teamkapitäns hängen, der dem Tod ein Schnippchen geschlagen hatte? Ach, richtig, ich.

				»Wie geht’s, Shorty?«, sagte er in einem gedehnten, sanften Tonfall, der Butter zum Schmelzen bringen konnte. Sein fester Oberkörper streifte meinen Rücken.

				Der Spitzname tat mir in den Ohren weh und weckte Abscheu in mir. Ja, ich reichte ihm kaum bis zu den Schultern, aber ein Gartenzwerg war ich nun auch wieder nicht, und jemanden mit der Nase auf seine Fehler zu stoßen, war kein guter Aufhänger für ein Gespräch.

				»Gut, danke. Und selbst?« Ich machte einen Schritt von ihm weg, als die Schlange sich weiterbewegte.

				»Schöner Tag heute, vor allem, nachdem ich dich gesehen habe«, flüsterte mir Malik ins Ohr.

				»Zu viel der Ehre. Du brauchst doch kein Mädchen, um dich glücklich zu machen. Und wenn doch, hast du ja die freie Auswahl.«

				»Vielleicht, aber du hast meine ungeteilte Aufmerksamkeit, Kleine. Ich weiß nicht, warum du mir nie aufgefallen bist, schließlich haben wir ja ein paar Kurse zusammen und so. Aber ich mag Mädchen mit heller Haut, und deine Linsen sind echt heiß. Die sehen so echt aus.«

				Schon wieder. Würde ich nur jedes Mal einen Vierteldollar bekommen, wenn jemand meine Augenfarbe erwähnte …

				»Ich will dich mal was fragen: Was will eine coole Schwester wie du nur mit diesem weißen Kerl? Dir ist doch klar, dass er dich nur benutzt, oder?«

				Ich blieb stehen. »Wofür?«

				Sein Blick glitt langsam über meinen Körper. »Was glaubst du denn?«

				Ich würdigte ihn keiner Antwort, aber jetzt wusste ich wieder, warum ich ihn nicht leiden konnte. Seit der Zehnten hatte sich Malik über meine multiethnische Herkunft lustig gemacht und Urteile über meine Freunde, meine Art zu reden, meinen Musikgeschmack und jetzt auch noch meinen Freund abgegeben. Die Worte Verräterin, Oreo und Zebra hatte ich oft zu hören bekommen. »Coole Schwester« hatte er allerdings noch nie zu mir gesagt. Diesen neuen Spitznamen hatte ich zweifellos dem Einfluss meiner Mitbewohnerin zu verdanken.

				»Ich meine es nicht böse«, sagte er. »Nur …«

				»Nur was, Malik? Dein Ton gefällt mir nicht.«

				»Dieser Caleb wird dich niemals ernst nehmen, Samara. Er nimmt sich einfach, was er will, und dann haut er ab.«

				»Lass mich raten, und du bist die viel bessere Wahl für mich, weil wir ja alle wissen, dass du dich nie mit einem Mädchen einlassen und sie dann abservieren würdest«, schoss ich zurück.

				Die flotte Assistentin der Fotografen rief das nächste Paar auf die Bühne, also Malik und mich.

				Nachdem er der Assistentin seinen Schein gegeben hatte, wandte sich der Grund für meine immer schlimmer werdenden Kopfschmerzen mir zu. »Hör mal, ich meine es ja nur gut. Wie hältst du es überhaupt aus, mit so jemandem zusammen zu sein?«

				Das brachte das Fass zum Überlaufen. Offensichtlich kam man in dieser Schule mit Höflichkeit einfach nicht weiter. Ich starrte wütend zu ihm hoch. Er sah amüsiert aus, aber das hielt nicht lange an.

				»Hör zu, ich kann es nicht freundlicher umschreiben, und ich versuche es auch gar nicht erst. Es geht dich verdammt noch mal nichts an, was ich mit meinem Freund treibe. Es macht dich sicher wahnsinnig, dass ich dir nicht hinterherlaufe wie der Rest der Herde und dass du niemals bei mir landen wirst, aber im Ernst, entweder du lässt mich jetzt in Ruhe, oder ich trete dir so was von in den Arsch.« Ich ließ Malik mit verblüfftem Gesichtsausdruck stehen.

				Die Assistentin führte mich zu einem Hocker und sagte, ich solle mich aufrecht hinsetzen. Malik setzte sich links von mir hin. Sein Blick durchbohrte mich, aber ich verschaffte ihm nicht die Genugtuung, mich darum zu scheren.

				Etwas an ihm passte mir gar nicht, heute noch weniger als sonst. Ein Hauch von Gefahr umwehte ihn, eine unnatürliche Aura, die mich nervös machte. Lilith merkte es auch. Sie war unruhig, was ich als kräftiges Kribbeln spürte, das mir das Rückgrat hochfuhr und meinen Bauch erfüllte. Während der Fotograf mein Kinn und meine Schultern in die richtige Position brachte, warf ich einen Seitenblick auf Malik.

				Er sah gut aus, besser als Caleb, obwohl ich das nicht im Traum zugegeben hätte. Es beschämte mich, dass er in einigen meiner Tagträume mitgespielt hatte, meistens im Zusammenhang mit einer heißen Badewanne und einem Bottich Cookie-Dough-Eiscreme, aber dieses Geheimnis würde ich mit ins Grab nehmen. Außerdem spielte das Aussehen keine Rolle, wenn man ein Arschloch war, ein selbstgefälliger Mistkerl, von dem bei Licht betrachtet nicht mehr viel übrig blieb.

				Halt, was zum …?

				Ich blinzelte und drehte mich auf meinem Hocker, bis ich Malik direkt anschauen konnte. Hatte ich wirklich gesehen, was ich zu sehen geglaubt hatte? Im Kamerablitz waren Klamotten, Haut und alles Äußere verschwunden, und es hatte nur noch ein Knochengerüst dagesessen. Das seltsame Röntgenbild war nur eine Sekunde lang zu sehen gewesen, aber das reichte mir zum Durchdrehen.

				Als der Fotograf fertig war, stand Malik auf und schlenderte zum anderen Ende der Bühne. Er warf mir einen flüchtigen Blick zu und lächelte amüsierter, als es angebracht gewesen wäre. Ein goldener Schimmer flackerte kurz in seinen dunkelbraunen Augen auf und erlosch wieder.

				»Schau zu mir hin, Schätzchen. Schultern gerade.« Die Stimme des Fotografen brachte mich wieder in die Gegenwart zurück.

				Mein Herz klopfte wie wild gegen meine Rippen, während ich vergeblich zu verstehen versuchte, was ich gerade gesehen hatte. Ich zwang mich zum schiefsten Lächeln in der Geschichte der Menschheit und wartete auf den Blitz.

				Nichts Übernatürliches konnte mich noch überraschen, aber meine Neugier würde dennoch niemals versiegen. Die Ereignisse des Sommers hatten mich gelehrt, diese ganz bestimmte Ahnung nicht zu ignorieren, sondern sie ganz offen zu empfangen und das Unerwartete zu erwarten. Vielleicht war ich ja nicht der einzige Freak an der James City Highschool. Vielleicht war das eine neue Fähigkeit von mir, die ich gerade erst entdeckte: die Fähigkeit, Gefahr vorherzusehen, wie in Final Destination. Höchstwahrscheinlich überdrehte allerdings nur mein hyperaktiver Geist, wie so oft in letzter Zeit.

				Ich wusste nur, dass es eine Art Warnung gewesen war, ein Flüstern, zu leise, um die Worte verstehen zu können. 
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				Obwohl sich in meinem Leben so vieles geändert hatte, war bei Buncha Books immer noch alles beim Alten. Ich fand das erfrischend.

				Fusion Jazz plätscherte aus den Lautsprechern. Eine Gruppe Mädchen kicherte in der Erotik-Abteilung über heiße Buchpassagen. Jungunternehmer beugten sich über ihre Laptops und nutzten schamlos das freie WLAN. Alte Männer, die den Laden offenbar mit einer Seniorentagesstätte verwechselten, nahmen alle Sofas in Beschlag und lasen dort Zeitung. Yep, alles wie immer bei Buncha Books, und dazu duftete es verlockend nach frischen Keksen und heißem Espresso.

				Alicia Holloway schob heute mit mir Café-Dienst, forsch und lebhaft wie eh und je, was meiner guten Laune an diesem Nachmittag einen Dämpfer verpasste. Mit ihrem Elfengesichtchen, den hoffnungsvollen braunen Augen und den Rastazöpfen erinnerte sie mich immer an einen Waldkobold, der nicht mehr nach Hause findet. Sie stand an der Kaffeemaschine und sah der Milch beim Aufschäumen zu.

				»Ich will nicht über dich urteilen oder so, es ist einfach nur komisch«, begann sie und spielte darauf an, wie seltsam es war, dass ausgerechnet Caleb und ich uns zueinander hingezogen fühlten. »Gibt es da nicht so ’ne Vorschrift, dass Kollegen keine Beziehungen haben dürfen?«

				»Gibt es da nicht so ’ne Vorschrift, dass man sich um seinen eigenen Kram kümmern sollte?«, äffte ich sie nach, während ich mir die Hände abtrocknete. Dabei achtete ich darauf, das goldene Armband an meinem Handgelenk ebenfalls trocken zu reiben. Ich drehte die Platte mit der Gravur nach oben, und Lilith summte, als sie den eleganten Schriftzug ihres Namens erkannte.

				Alicia stieß ein gekünsteltes Miauen aus und stellte einige Getränke auf den Tresen. »Da hat wohl jemand seinen Charme zu Hause gelassen. Ich sag ja nur, ihr solltet euch etwas zurückhalten. Die Leute reden schon, weißt du.«

				Ich sah zu, wie sie zur Kasse flitzte, um den nächsten Kunden zu bedienen. »Genau so wie die Leute in der Schule über deine tragische Affäre mit Garrett Davenport reden.«

				»Was!«, quietschte sie und ließ das Wechselgeld fallen. Sie entschuldigte sich hastig bei dem Kunden und drehte sich erschrocken zu mir um. »Was hast du gehört?«

				Ich verzog den Mund und flötete: »Ach, so dies und das. Dass ihr euch vor seinem Tod heimlich getroffen hättet und dass alle drei Courtneys jetzt deinen Kopf auf einem Silbertablett fordern, weiter nichts. Du machst dir einflussreiche Leute zu Feinden. Pass lieber auf. Die Mädchen an unserer Schule sind bösartig.«

				Alicia reckte das Kinn vor und schüttete Instantkaffee und Eis in den Mixer. »Vor denen habe ich keine Angst.«

				Mein Blick wanderte zur Buchabteilung hinüber, und ich lächelte. »Ach, falls also, sagen wir mal, Courtney B. in diesem Augenblick hier auftauchen würde, dann hättest du keine Angst, ja?«

				»Kein bisschen.«

				»Gut zu wissen, weil sie nämlich gerade aufs Café zusteuert.«

				Als ich mich umdrehte, war Alicia verschwunden. Der Mixer lief noch. Nur die schwingende Küchentür verriet mir, wohin sie geflohen war. Nachdem ich den wartenden Kunden bedient hatte, schlenderte ich langsam zur Kasse und betete um Geduld für das Zusammentreffen mit der Diva.

				Die drei Courtneys waren berüchtigte Tyranninnen, und Courtney B. war ihre Königin. Der Tod ihres Lovers Garrett Davenport hatte das Trio berühmt gemacht, und sie nutzten den Mitleidsbonus so richtig aus. In der ersten Schulwoche waren sie ganz in Schwarz herumgelaufen. 

				Courtney B.s Aufzug nach zu urteilen, war die Trauerphase nun wohl vorbei. Von Kopf bis Fuß in Designerklamotten gehüllt, stakste sie mit einem Gang auf die Theke zu, der besser auf einen Laufsteg gepasst hätte. Es fehlten nur noch die Windmaschine und die Zeitlupe. Courtney B. war nicht nur unbeschreiblich banal, sondern besaß auch eine unerreichte Begabung dafür, in jede Unterhaltung Beleidigungen einzubauen. Aus Angst um meinen Job beschloss ich, meine Antworten auf zwei Wörter oder weniger zu beschränken.

				Ihre Handtasche landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Tresen, während sie sich suchend nach der Beute umsah, die so plötzlich aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Enttäuscht schaute sie mich aus schmalen, eisgrauen Augen an. »Hi. Du bist doch in meinem Spanischkurs. Sam, oder?«

				»Sí«, sagte ich ausdruckslos. Unfassbar, diese Tussi. Seit der sechsten Klasse hatten wir jedes Jahr mindestens zwei Kurse zusammen gehabt, und sie wusste immer noch nicht, wie ich hieß?

				»Ist das die Abkürzung für Samantha?«

				»Nein.« Ich zeigte auf mein Namensschild.

				»Oh. Mein Fehler. Egal, kennst du diesen heißen Typen, der hier arbeitet, Caleb irgendwas?« Sie sah sich im Laden um.

				Ich tippte mir nachdenklich mit dem Zeigefinger an die Lippen. »Einsfünfundachtzig, braune Haare, violette Augen, riecht immer nach Kuchen? Ja, du meinst sicher meinen Freund«, erwiderte ich mit besonderer Betonung auf dem letzten Wort.

				»Oh!« Für einen Augenblick sah sie überrascht aus, um nicht zu sagen entsetzt, dann ließ sie ihren Blick flüchtig über meinen Körper gleiten. »Na, vielleicht kannst du mir dann helfen. Könntest du ihn überreden, bei meiner Halloweenparty aufzulegen? Er war so super bei Robbie Fords Geburtstagsparty, es wäre echt toll, wenn er bei mir, ähm, den DJ machen könnte.« Sie zwirbelte eine Haarsträhne um ihre manikürten Finger.

				Mittlerweile hätte ich an Frauen gewöhnt sein müssen, die meinen Kerl anschmachteten, aber es zu ertragen erforderte dennoch mehr Geduld, als ich aufbringen konnte. »Ich richte es ihm aus, aber es wäre schon besser, wenn du ihn selbst fragst. Du findest ihn in der Musikabteilung. Da lang.« Ich zeigte mit dem Mittelfinger zum anderen Ende des Ladens. Die Geste war zu offensichtlich, um sie zu übersehen.

				Laut schnalzend fuhr sich Courtney mit der Zunge über die Zähne. Vielleicht wollte sie prüfen, ob ihre Reißzähne schon länger wurden. »Danke. Dein Ding ist das ja wohl eher nicht, aber ich werde mal zusehen, ob ich dich auch auf die Gästeliste setzen kann.« Sie warf das Haar mit einem halsbrecherischen Schwung in den Nacken und stolzierte davon. 

				Ich lehnte mich gegen den Tresen und atmete langsam aus, während ich die spitze Bemerkung verdaute. Das war eine interessante Wendung. Die ganze Schule schwärmte von Courtneys Halloweenpartys, aber im Gegensatz zu Robbie Fords Partys standen bei ihr nur die angesagtesten Leute auf der Gästeliste. Mia würde grün werden vor Neid, wenn ich vor ihr eine Einladung bekam. Der einzige Haken an der Sache war, dass sich Caleb den Launen dieser Hyäne würde aussetzen müssen.

				Für ihn war das eine echte Chance. Bald würde er im Laden aufhören, um nur noch aufzulegen, aber seine beginnende DJ-Karriere ließ uns jetzt schon kaum noch Zeit füreinander. Die Musik beherrschte unsere Beziehung, und sie war die einzige Liebe, mit der ich ihn gern teilte.

				»Ist sie weg?«, fragte ein schüchternes Stimmchen aus der Küche.

				Als ich bejahte, kam Alicia herausgeschlichen. Erleichterung machte sich auf ihrem Gesicht breit. Ich schüttelte den Kopf. Dieses Rehauge brauchte eindeutig mehr Lebenserfahrung und Pessimismus, um die Highschool zu überstehen. Die Glucke in mir wollte ihre Unschuld schützen, also behielt ich sie immer im Blick.

				Ich merkte, wie beklommen sie war, und sagte: »Wenn es allzu schlimm wird – du hast ja meine Nummer, alles klar?«

				»Danke.« Sie schenkte mir ein schwaches Lächeln und ging wieder zur Kasse.

				Obwohl ich wochentags nur wenige Fünf-Stunden-Schichten hatte, schien die Zeit im Schneckentempo zu vergehen. Alicia gab sich alle Mühe, mich mit dem neusten Klatsch zu unterhalten, aber ohne Nadine war es einfach nicht dasselbe. Ohne Nadine war nichts mehr dasselbe.

				Ich ertappte mich dabei, wie ich Alicia mit Nadine verglich. Alicia brauchte ewig, um das Essen einzupacken, wenn wir zumachten, während Nadine in zehn Minuten fertig gewesen war. Alicia plauderte und lachte mit den Kunden, bei Nadine hatten die sich glücklich schätzen können, wenn sie überhaupt bedient wurden, von einem Lächeln ganz zu schweigen. Alicia war eine alte Freundin, aber dass es Nadine nicht mehr gab, war und blieb einfach unfair.

				Ich konnte keinen Schlussstrich ziehen, und ich kratzte so lange an der verschorften Wunde herum, bis sie wieder blutete. Die Zeit heilte diese Wunde nicht, sie überdeckte sie vielleicht wie ein Pflaster, aber darunter konnte sie jederzeit wieder aufgehen. Selbst wenn ich vorher gewusst hätte, dass das alles passieren würde: Hätte das einen Unterschied gemacht? Wenn Nadine nicht in meinen Armen gestorben wäre, hätte Lilith nicht das sinkende Schiff verlassen und in mich hineinfahren müssen. Vielleicht war Lilith Nadines Abschiedsgeschenk an mich, ein Geheimnis, das sie bei mir sicher wusste.

				Nach Ladenschluss checkte ich am Informationsschalter aus und trottete nahezu schlafwandlerisch in den Pausenraum. Heute war unsere monatliche Bücherrunde. Das allein war schon Grund genug zum Jammern und Wehklagen, aber der Anblick von Nadines leerem Platz ließ meine Laune noch schlechter werden.

				Irgendwie erwartete ich, Nadine durch die Tür kommen zu sehen, das blonde Haar zu einem nachlässigen Knoten hochgesteckt. Jeder saß immer am gleichen Platz, daher war ich nicht die Einzige, die beim Anblick des leeren Klappstuhls am Getränkeautomaten innehielt. Selbst Linda, die Geschäftsführerin, warf dem Stuhl einen Blick zu, als träfe jeden, der sich dort hinsetzte, ein Fluch.

				Plötzlich spürte ich einen sanften Griff um mein Handgelenk, und diese Berührung genügte meinem Körper, um sich zu entspannen. Sofort verschwand meine düstere Stimmung, und ich fühlte mich geborgen wie in einem Kokon. Ich kannte diese Hand wie meine eigene, ebenso die Gefühle, die sie auslöste: eine Wärme wie von frischem Gebäck und eine kribbelnde Aufregung. Nicht zu vergessen die Schmetterlinge – eine ganze Kolonie flatterte plötzlich in meinem Bauch umher, während ich innerlich laut jubelte.

				Caleb lächelte zu mir herab und begleitete mich zu den Stühlen. Mit der freien Hand strich er sich das Haar zurück, das ihm sofort wieder ins Gesicht fiel. Ich beobachtete, wie sich die hellbraunen Strähnen an seinem Kinn leicht kräuselten. Ein violettes Leuchten drang durch den Haarvorhang, das mir nicht nur seine Stimmung verriet, sondern auch die Bedürfnisse des Geistes in seinem Körper.

				»Es ist nur ein Stuhl, Sam. Er ist nicht verflucht«, sagte Caleb und setzte sich neben mich.

				»Der Stuhl nicht, nur wir«, murmelte ich. Meine Gedanken drifteten wieder zu Nadine ab.

				Ihre Lebensenergie, die ich zusammen mit Lilith in mich aufgenommen hatte, war schließlich versiegt, aber ihre Erinnerungen blieben sicher in mir verwahrt – jede Geburtstagsfeier, jede Gutenachtgeschichte, jedes wilde Abenteuer. Bis auf eins. Es war seltsam, wie jede Facette ihres Lebens vor mir lag wie ein offenes Buch – bis auf diesen winzigen weißen Fleck in ihrer Geschichte, der mir vorkam wie eine herausgeschnittene Filmszene.

				Nadine als zynisch zu bezeichnen, wäre eine klare Untertreibung gewesen, aber selbst sie hatte irgendwann einmal tiefe Liebe empfunden, und die Erinnerung daran war schwer zu knacken. Dieses Gefühl, das ich entdeckt hatte, war weitaus gefährlicher als die Liebe, die sie für ihre Familie gehegt hatte. Niemand, der bei Verstand war, sollte so etwas für einen Mann empfinden. Und ich wusste noch nicht einmal, wer er war. Es war ein Schock gewesen, herauszufinden, dass jemand mit einem so hellen Köpfchen sich derart in seinen Gefühlen verlieren konnte. Und vor allem hatte sie mir nichts davon gesagt! Dabei hatten wir uns doch immer alles erzählt.

				Dieses Rätsel lenkte mich die ganze Bücherrunde hindurch ab, bis Caleb mich wachrüttelte, als es vorbei war. Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren, ganz zu schweigen davon, dass ich nichts über das Buch gesagt hatte, das ich gelesen hatte. Während die Kollegen aus der Tür strömten, warf Alicia mir einen triumphierenden Blick zu und grinste.

				Caleb streckte mir die Hand entgegen und zog mich hoch. Wenn er lächelte, umschlossen tiefe Grübchen seinen Mund wie zwei Klammern.

				»Was hab ich verpasst?«, fragte ich.

				»Alicia hat ihren Willen durchgesetzt. Der Geist, Teil 3 wurde zum Buch des Monats gewählt. Sie hat einen zehnminütigen Vortrag darüber gehalten, welche Schwierigkeiten es mit sich bringt, einen ›total heißen‹ Geisterfreund zu haben.« Caleb äffte Alicias quietschiges Stimmchen perfekt nach. »Wusstest du, dass die einen Film daraus machen?«

				»Hab ich gehört.« Ich nahm meine Tasche und folgte ihm nach draußen.

				Nachdem ich mich von allen verabschiedet hatte, trat ich hinaus in die kühle Nachtluft. Caleb ging so dicht hinter mir, dass er mir praktisch am Rücken klebte. Er schlang einen Arm um meine Taille, drückte mich an sich und hob mich hoch. Die anderen verdrehten die Augen, als er mich wie eine quiekende Beute zu seinem Jeep trug.

				Ein blauer Geländewagen fuhr hupend vorbei. »Nehmt euch ein Zimmer!«, schrie Alicia aus dem Beifahrerfenster. Sie fuhr mit ihrem Dad davon.

				»Gar keine so schlechte Idee«, flüsterte mir Caleb ins Ohr und küsste meinen Nacken.

				Ich zappelte in seinem Griff. »Das reicht. Ihr seid meiner Gesellschaft nicht würdig, Sir.«

				»Ach, komm! Jetzt sei doch nicht so!«

				»Lasst mich, verachtenswerter Hund! Oder aber verbannt solch Unzüchtigkeit aus Eurem Begehr, Schurke!«

				Prustend setzte er mich ab. »Schon gut, Lady Macbeth, wie Ihr wünscht.«

				Ich drückte mich gegen die Tür seines Autos und runzelte die Stirn.

				»Was hast du?«

				Ich fuhr mir mit dem Handrücken über die Augen. »Nichts. Mir geht nur einiges im Kopf rum.«

				»Ach ja? Hat das mit deinem Auge zu tun?« Er strich mit dem Daumen über das verblassende Veilchen.

				Bei der Berührung kamen die Ereignisse des Tages zurück, und ein leichter, pochender Schmerz setzte ein. »Hör mal, das klingt jetzt sicher komisch, aber ich glaube, ich habe heute was gesehen.« Ich erzählte ihm von Malik, dem Röntgenbild beim Schulfotografen und dem seltsamen Gefühl, das ich dabei gehabt hatte. Caleb hörte mit ungläubigem Gesicht zu und sagte kein Wort, bis ich fertig war.

				»Sam, Cambions werden bei grellem Licht nicht durchsichtig, und soweit ich weiß, gibt es sonst niemanden in der Stadt, der so ist wie wir. Wir sind nicht ohne Grund so weit verteilt. Und du hast gesagt, du kennst diesen Typen seit Jahren und nie hätten bei dir die Alarmglocken geläutet. Keine komische Augenfarbe, keine Mädchen im Rettungswagen; also ich glaube, in der Hinsicht brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Aber wenn das noch mal passiert, sag mir Bescheid, ja?« Als ich nickte, fragte er: »Hast du deinem Geist heute überhaupt schon was zu trinken gegeben? Vielleicht siehst du deswegen ja komisches Zeug.«

				»Beim Mittagessen, aber ich trinke nicht gern von Jungs, die ich kenne. Ich sehe sie jeden Tag, und es ist so schon unangenehm genug. Wenn ich ihre Energie trinke, nehme ich ja auch ihre Erinnerungen auf, und die sind schwer zu ertragen. Die meisten blocke ich ab, aber einige sind einfach zu stark, um sie zu ignorieren. Versteh mich nicht falsch, es hat schon auch seine Vorteile, aber so langsam wird das ganz schön wirr hier oben.« Ich tippte mir an die Schläfe und fuhr mir dann übers Gesicht. »Tut mir leid. Ich wollte das nicht an dir auslassen. Ich weiß einfach nicht, wo mir der Kopf steht. Und mein Buch konnte ich auch nicht vorstellen.«

				Er beugte sich näher zu mir. »Stell es mir vor. Wie heißt es?«

				Ich legte einen Finger an die Lippen. »Psst.«

				Er sah sich auf dem Parkplatz um. »Was?«

				»Nein, das ist der Titel. Psst«, erklärte ich. »Es geht um Engel und den Kampf zwischen Himmel und Hölle. Einem hebräischen Mythos zufolge fährt ein Engel in den Bauch jeder schwangeren Frau und legt dem ungeborenen Kind einen Finger an die Lippen. So verhindert er, dass das Baby die Geheimnisse des Himmels ausplaudert, zum Beispiel Gottes wahren Namen. Der Beweis dafür ist das kleine Grübchen auf der Oberlippe.« 

				Meine Finger fuhren die Konturen seines Mundes nach, und er erschauerte. Ich spürte, dass die Anziehung auf ihn wirkte, dieses Ziehen in der Brust, das von uns beiden ausging wie von zwei Magneten.

				Ich ließ meine Hand sinken und fuhr fort: »Jedenfalls gibt es da einen autistischen Jungen, der dieses Grübchen nicht hat. Er ist stumm, aber durch das, was er schreibt und malt, gibt er immer wieder die Geheimnisse des Himmels preis. Eine Gruppe Engel kommt auf die Erde, um den Jungen zu töten, denn sobald die Geheimnisse laut ausgesprochen werden, erinnern sich die Menschen daran, dass sie ihnen einst verraten wurden – und die Hölle würde über sie hereinbrechen, im wahrsten Sinne des Wortes. Es ist ein Wettlauf gegen die Zeit, denn das Kind beginnt plötzlich, in der Schule vor sich hinzumurmeln.«

				»Klingt gut! Musst du mir leihen, wenn du durch bist.« Er setzte seinen Schlafzimmerblick auf, während er zentimeterweise näher kam.

				Ich versuchte, mich von seinem Jeep abzustoßen, aber Caleb stand zu nah vor mir. Er wollte Zeit schinden, noch ein paar Minuten mit mir allein verbringen, aber unsere Zeit lief ab.

				»Wolltest du nicht noch kurz mit zu mir kommen? Ich habe eine neue Playlist erstellt, die kennst du noch nicht, und …« Er brach mitten im Satz ab, als ich ihm mein Armband vors Gesicht hielt.

				Die Goldkette glänzte in der Parkplatzbeleuchtung und brachte sein Verlangen augenblicklich zum Versiegen.

				Caleb ließ die Schultern sinken. »Ich dachte, das wird nur in Notfällen aktiviert.«

				»Dachte ich auch, aber Mom hat es mit ihrem Laptop verbunden, damit sie immer weiß, wo ich bin. Cambion hin oder her, meine Sperrstunde gilt immer noch, bis ich achtzehn bin und ausziehe. Es ist nur eine Sicherheitsmaßnahme. Man kann ja nicht vorsichtig genug sein heutzutage.« Ich schenkte ihm ein sanftes Lächeln.

				»Na gut. Dann also bis morgen.« Er trat zurück und ließ mich vorbei.

				In der Reihe nebenan stand ein metallicgrauer Nissan, mein neues Auto – wobei »neu« ein dehnbarer Begriff war. Für mich war er neu, und die Begeisterung machte mich blind für den hohen Kilometerstand und unempfindlich gegen den Geruch nach gebratener Fleischwurst, gegen den auch eine ganze Sprühdose Lufterfrischer nichts ausrichten konnte. Er gehörte mir, und ich hatte ihn von meinem eigenen Geld gekauft. Das reichte mir.

				Ich war keinen halben Meter weit gekommen, als Caleb mich am Handgelenk packte und mich wieder in seine Arme zog.

				»Caleb«, wimmerte ich, obwohl ich das gleiche Verlangen spürte. »Ich muss los.«

				»Darf ich dich dann wenigstens küssen? Ich habe den ganzen Tag darauf gewartet. Sei nicht so streng mit mir.« Er senkte den Kopf, um mich zu küssen, doch dazu kam es nicht. 

				Von einer Sekunde auf die andere nahm ich ein Geräusch wahr: erst leise, dann immer lauter. Es kam rasend schnell näher und mündete schließlich keinen halben Meter neben uns in einer Explosion. Instinktiv duckte ich mich unter dem Luftschwall und den herumfliegenden Glassplittern weg.

				Ich schrammte mit dem Knie über das Pflaster und bedeckte mit den Händen schützend Gesicht und Augen. Winzige Splitter regneten auf meinen Kopf und meine Schultern nieder und rieselten auf den Asphalt. Caleb ließ sich auf mich fallen und erdrückte mich fast. Schon komisch, wie sich Situationen manchmal entwickeln können: Da umarme ich meinen Freund, und im nächsten Augenblick liege ich zusammengerollt auf dem Boden.

				Sobald auf dem Parkplatz wieder alles ruhig war, stand Caleb auf und begutachtete den Schaden. »Bleib unten«, befahl er.

				Natürlich hörte ich nicht auf ihn. Bevor er auch nur die Tür seines Autos öffnen konnte, stand ich neben ihm.

				Nicht eins, nicht zwei, sondern alle Fenster waren aus Calebs Jeep verschwunden. Ihre Überreste verteilten sich auf den Sitzen und bildeten einen glitzernden Ring um das Fahrzeug. Dem Verdeck war die Explosion auch nicht gut bekommen – es lag umgedreht auf dem Boden.

				»Was war das?«, fragte ich. »Ich hatte das Gefühl, da geht eine Bombe hoch.«

				Caleb umrundete den Jeep und spähte darunter. »Sonst scheint nichts beschädigt zu sein.«

				Ich ließ meinen Blick über den Parkplatz schweifen. Alle Kollegen waren gegangen, es standen nur noch unsere Autos da. »Vielleicht hat irgendein Idiot auf die Fenster geschossen«, schlug ich vor.

				Caleb zog sein Handy hervor. Er wählte, und ich sah, wie seine Wut immer größer wurde. »Das war kein Schuss, und der hätte auch nicht alle Fenster auf einmal zerstören können.« Mit der freien Hand schob er mich von den Scherben weg. Während er der Notrufzentrale die Lage schilderte, untersuchte er meine Hände und mein Gesicht auf Verletzungen.

				Wenn jemand ärztliche Hilfe brauchte, dann er. Feine Kratzer überzogen seine linke Wange und die Schläfe. Ein dünnes Rinnsal Blut lief über seinen Nacken in den Kragen seines weißen Poloshirts. Er bemerkte nichts davon – er war zu beschäftigt damit, auf Rache zu sinnen.

				Caleb war nicht leicht in Rage zu bringen, aber wenn er einmal in Fahrt kam, wurde er sehr aggressiv, und seine Augen glühten lavendelblau, wie jetzt. Auch wenn diese Farbe schön anzusehen war, was auf diesen Anblick normalerweise folgte, war es nicht. Auf diese Art zeigte Calebs »Mitbewohner« Capone seine Anwesenheit, und auch er war eindeutig nicht glücklich über die Situation.

				Ich trat ein Stück zurück. Der Sturm, der sich in diesen Augen zusammenbraute, gefiel mir ganz und gar nicht. »Mir geht es gut, aber du brauchst einen Arzt. Ich fahre dich ins Krankenhaus.«

				Er legte auf und sah mich mit gerunzelter Stirn und zusammengekniffenen Lippen an. »Nein. Du musst jetzt nach Hause.«

				War das sein Ernst? »Ich lass dich nicht allein!«

				»Doch, ganz bestimmt wirst du das tun. Es ist gefährlich hier, und ich will nicht, dass du noch länger bleibst. Die Polizei müsste jeden Augenblick da sein. Ich warte zusammen mit dem Sicherheitsdienst.« Er machte eine Kopfbewegung zum Wagen der Sicherheitsfirma hinüber, der langsam auf uns zugerollt kam. »Ich möchte, dass du jetzt direkt nach Hause fährst. Nirgendwo anhalten, keine Umwege. Verstanden?«

				»Aber ich …«

				»Je länger du hier stehst und diskutierst, desto mehr wirst du deiner Mom erklären müssen. Willst du das wirklich? Wir wissen ja beide, wie entspannt und vertrauensvoll sie ist. Es würde ihr bestimmt nichts ausmachen, wenn ihre einzige Tochter mitten in der Woche um halb elf von der Polizei verhört wird. Oh nein, da würde sie absolut nicht ausflippen.« Er unterdrückte mit geschürzten Lippen ein Lächeln.

				Leider hatte er recht. Mom verstand im Moment gar keinen Spaß. Sie überwachte ständig, wann ich kam und ging. Manchmal war ich mir noch nicht mal sicher, ob ich gerade Hausarrest hatte oder nicht.

				Caleb schob mich in Richtung meines Wagens, und ich wehrte mich nicht. Wenn ich ganz ehrlich war, wollte ich wirklich nur noch weg. Die Nacht fühlte sich eisig und sehr trocken an, und mein Atem schien zu gefrieren, noch bevor er meine Lungen verließ. Diese Art von Kälte hatte wenig mit der Temperatur zu tun.

				»Ruf mich an, wenn es vorbei ist«, sagte ich.

				»Nein, ich ruf dich morgen an. Mach dir keine Sorgen um mich.«

				Er nahm mir die Schlüssel aus der Hand und öffnete die Autotür, dann zog er mich in seine Arme und zu sich hoch, um sich den Kuss zu holen, der ihm verwehrt geblieben war. Ich wusste, dass er Ablenkung brauchte, also gab ich nach. Mann, ich vergaß dabei fast meinen eigenen Namen.

				Es waren nicht seine weichen Lippen, die mich so schwindelig machten, auch nicht die Art, wie er mir den Atem nahm und mir dafür seinen gab. Es war die Art, wie er mich festhielt, als wäre ich bald nicht mehr da, als könnte mich jemand ihm entreißen. Ich wusste, wie er sich fühlte. Es hatte Monate gedauert, bis wir das tun konnten, was so viele für selbstverständlich hielten: uns küssen. Vielleicht hatten wir da einiges aufzuholen, denn jeder Kuss fühlte sich an wie der erste und gleichzeitig wie der allerletzte. Wir waren Cambions, keine Kannibalen, aber bei Caleb hätte ich zu einem werden können. Ich hätte diesen Kerl am liebsten aufgefressen, angefangen bei seiner herrlich vollen Unterlippe. 

				Gerade, als es am schönsten war, beendete er den Kuss und ließ mich vorsichtig los. Mein Körper glitt aufreizend langsam an seinem hinunter. Ich knabberte an seiner Lippe, seinem kantigen Kinn, seinem auf und ab hüpfenden Adamsapfel, an jeder Stelle, die ich erreichen konnte, bevor meine Füße wieder festen Boden unter sich hatten.

				»Mir wird nichts passieren, versprochen. Wenn doch, dann spürst du es.« Seine Lippen wanderten an meinem Wangenknochen entlang und küssten ganz zart mein blaues Auge.

				Ich wusste genau, was er meinte, und nickte beruhigt. Er wartete, bis ich eingestiegen war, und damit erübrigte sich jede weitere Diskussion.

				Ich ließ den Motor aufheulen und setzte zurück. Während ich vom Parkplatz fuhr, sah ich seine Gestalt im Rückspiegel immer kleiner werden und kämpfte gegen die Versuchung an, zu wenden und zurückzufahren. Erst zwei Häuserblocks vom Einkaufszentrum entfernt entspannte ich mich etwas, doch ich ließ vorsichtshalber den Fuß auf dem Gaspedal.

				Ich kurbelte das Fenster hinunter und atmete den süßlichen Hefeduft von Williamsburg ein. Der schwere Umhang aus Angst glitt von meinen Schultern, und ich konnte meinen Fuß wieder vom Gas nehmen. Doch ein ungutes Gefühl blieb und strich mir mit geisterhaften Fingern über den Nacken. Irgendetwas flüsterte mir zu, ich solle weiterfahren. Diese Warnung klang ernst und drängend, und sie hatte einen schroffen Unterton, der sich verdächtig nach Drohung anhörte.
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				Ich fuhr die Auffahrt hinauf. Das Geräusch von knirschendem Kies unter den Reifen erfüllte den Wagen.

				Nachdem ich den Motor abgestellt hatte, blieb ich einen Augenblick hinter dem Lenkrad sitzen. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, was heute Abend passiert war, aber die Szene spulte sich in Dauerschleife immer wieder vor meinem inneren Auge ab. Schon wieder gingen seltsame Dinge vor, und ich spürte, dass das nur der Anfang war, die Ruhe vor dem Sturm. Ich bin gern gewappnet, wenn mir etwas Übles bevorsteht, aber manchmal ist die Ahnung schlimmer, als unerwartet von etwas heimgesucht zu werden.

				Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf Caleb. Im Geiste suchte ich sein Gesicht. Ich brauchte nicht lange, um es zu finden, oder vielmehr, um ihn zu spüren. Verwirrung, Ärger und Wut überschwemmten meine Sinne und weckten das plötzliche Verlangen in mir, etwas kaputt zu schlagen. Das war gut. Er hatte keine Angst und war auch nicht in Gefahr, also konnte ich wenigstens versuchen, heute Nacht ruhig zu schlafen.

				Ich schob das ganze Drama erst mal beiseite und betrachtete unser schäbiges Haus mit der abblätternden weißen Farbe. Ein vertrocknetes Beet zierte die vordere Veranda, und die eitergelbe Beleuchtung sorgte wahrscheinlich dafür, dass man das Haus noch aus dem Weltall sehen konnte. Kiefernnadeln, Muskatnuss und der Rauch aus dem Schornstein des Nachbarn verliehen der Luft einen Duft, den man nur zu dieser Jahreszeit riechen konnte. In meinem Leben hatte sich so vieles geändert, aber das Haus, in dem ich geboren worden war, widerstand der Zeit. Ich stieg aus, atmete die kühle Herbstluft ein und erfreute mich am Knistern der trockenen Blätter unter meinen Turnschuhen.

				Drinnen checkte ich die Alarmanlage neben der Eingangstür gleich zweimal. Mein Blick fiel auf die blinkende grüne Aktivierungsanzeige, und ich sah sofort, wann sie eingeschaltet worden war. In letzter Zeit hatte ich mir angewöhnt, die Alarmanlage immer doppelt zu überprüfen, nur für alle Fälle. 

				Trotz der vielen Kerzen mit Blütenduft konnte man immer noch stechende Farbdämpfe aus Moms Zimmer riechen. Kleine Gipskrümel klemmten in den Ritzen zwischen den Treppenstufen. Die Risse in der Decke waren weg, und die Blutflecken waren dank starker Bleichmittel und mehrerer Schichten Farbe verblasst. Mom hatte die Reparaturarbeiten zum Anlass genommen, das ganze Haus zu renovieren, aber das hatte nur die äußeren Schäden beseitigt. Nach dem geschickten Facelifting sah unser Haus nun nicht mehr aus wie ein Spukhaus, aber die Geister dieser einen schrecklichen Nacht streiften immer noch durch die Flure.

				Ein schwacher Lichtschein aus der Küche verriet mir, wo und wie Mom den Abend verbracht hatte. Statt durch den Flur an der Treppe vorbeizugehen, betrat ich die Küche durch das Esszimmer zu meiner Rechten. Die karmesinroten Wände und die Vorhänge mit den goldenen Quasten erinnerten mich an ein Bordell, aber immerhin schmerzte mich dieser Anblick weniger als der des Wohnzimmers.

				Dank meines Umwegs konnte ich mich an Mom heranschleichen, was nicht ganz einfach war, da ich nur einen Teil ihres braunen Haarknotens sehen konnte. Der Rest von ihr war unter einem Berg von Lexika, alten Zeitungsartikeln und anderem Material vergraben. Die Küche war schon immer Moms improvisiertes Büro gewesen, aber inzwischen hatte sie sich in eine Bibliothek mit angeschlossenem Studierzimmer für Dämonenkunde verwandelt.

				Tagsüber war Mom eine begnadete Buchhalterin, aber nachts ging sie ihrem Zweitjob als Mythenforscherin nach. Bis spät in die Nacht versuchte sie zu verstehen, warum ein Sukkubus seine angestammte Sippe verlassen hatte und in meinen Körper gefahren war. Normalerweise war diese Art von Besessenheit erblich, daher führte diese neue Situation zu einem Haufen von Fragen und jeder Menge schlaflosen Nächten.

				»Hi, Mom.« Ich ließ meine Tasche auf die Arbeitsplatte fallen und ging zum Kühlschrank.

				»Hi, Schatz.« Sie tauchte aus den Tiefen ihrer Bücherstapel auf.

				Ich griff nach einer Packung Orangensaft und goss mir ein Glas ein. »Wie war die Therapie?«

				»Unangenehm wie immer. Ich rede nicht gern, also höre ich mir vor allem die Probleme anderer Leute an. Die Geschichten, die sie erzählen, würden dir das Herz brechen, Samara. Und dann habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich beim Gehen immer denke: ›Wisst ihr was, so schlimm ist euer Leben auch wieder nicht.‹«

				»Gruppentherapie: der Beweis, dass das Leben noch viel schlimmer sein könnte.« Ich prostete ihr zu und nippte an meinem Saft, behielt sie dabei aber im Auge.

				Ich machte mir Sorgen wegen ihrer Schlaflosigkeit und der nächtlichen Angstzustände und wünschte mir heimlich, Nathan Ross könnte ihr zuliebe noch ein kleines bisschen toter sein. Noch über den Tod hinaus verfolgte sie das Gesicht von Calebs Vater, wie ein Filmschurke, der für einen letzten Schockeffekt noch mal zurückkehrt. Ihre Ärzte verbuchten es unter posttraumatischem Stress, und Caleb und seine Brüder hatten uns versichert, es würde keine bleibenden Schäden geben. Aber erzähl das mal einer Frau, der ein wahnsinniger Cambion fast das Leben ausgesaugt hätte. So oder so durften wir nichts dem Zufall überlassen, nicht mal die Träume.

				Ich lehnte mich gegen die Arbeitsplatte und beobachtete sie genau. »Weißt du, es gibt bessere Möglichkeiten sich abzureagieren, wenn man etwas Schlimmes erlebt hat. Du könntest ja auch auf den Schießstand gehen.«

				»Stimmt. Ist nur blöd, dass die um neun zumachen. Ich meine, was soll ich denn dann mitten in der Nacht tun?«

				»Aus dem fahrenden Auto schießen?«, schlug ich vor.

				Mom lächelte und wandte sich wieder ihrem Laptop zu. Buchstaben und bunte Farben spiegelten sich in ihren Brillengläsern.

				»Woran arbeitest du gerade?«

				»Schmuckstücke und geweihte Gegenstände. Wusstest du, dass Priester und Missionare zum Exorzieren Olivenöl benutzen? Es gibt da so ein heiliges Ritual, das Dämonen vertreibt.«

				»Echt?« Ich kramte im Hängeschrank und holte das Olivenöl heraus, das Mom zum Kochen benutzte. Als meine Hand sich um die Flasche schloss, zuckte Lilith zusammen, und ein elektrischer Schlag fuhr mir ins Kreuz. Er war so schnell wieder weg, wie er gekommen war, also nahm ich an, dass sie wohl hungrig war.

				Ich ließ ein paar Tropfen auf meinen Finger fallen und gab ein zischendes Geräusch von mir. »Ah! Das brennt! Das brennt!«

				Das erregte Moms Aufmerksamkeit. Sofort sprang sie auf und rannte zu mir. »Süße, alles in Ordnung? Was ist passiert?«

				Ich grinste sie an und zeigte ihr meine ölige Hand. »Nichts. Hab dich nur verarscht.«

				Mom sah nicht amüsiert aus. Sie drehte sich weg und wandte sich dann wieder mir zu. »Was ist mit deinem Auge passiert?«

				»Beim Völkerball gibt es keine Gnade und keine Gefangenen«, deklamierte ich mit einer dramatischen Filmtrailer-Stimme.

				Sie versetzte mir einen leichten Schlag auf den Hinterkopf und kehrte zu ihren Forschungen zurück.

				Ich leckte mir das Öl von der Hand und sagte: »Ich weiß nicht, warum du dich mit so was überhaupt abgibst. Das kann ja wohl kaum stimmen.«

				»Na ja, hier steht, das Öl muss geweiht und unbehandelt sein. Das billige Zeug hier war im Sonderangebot.«

				Ich stützte mich mit den Ellbogen auf die Arbeitsplatte. »Du meinst, so was wie Salböl?«

				»So was in der Art.«

				»Funktioniert auch nicht. Das hab ich bei Caleb versucht, als er zum ersten Mal ins Haus kam.« Ich musste das kleine Fläschchen sogar noch irgendwo in meiner Tasche haben, zwischen dem ganzen anderen Zeug, das ich schon vor Monaten hätte wegschmeißen sollen. Ich konnte mich nur schwer von meinem Kram trennen und schleppte immer viel zu viel mit mir herum.

				»Ich weiß nicht, ob ich überhaupt wissen will, warum du das Öl bei ihm benutzt hast«, sagte Mom leicht verstört.

				»Aus demselben Grund, aus dem du mitten in der Nacht Legenden recherchierst. Du hast Angst vor dem Unbekannten.«

				Mom hob den Blick vom Bildschirm. »Ich habe keine Angst vor dir. Du bist meine Tochter. Ich versuche nur, den Überblick zu behalten. Evangeline hat versucht, einige meiner Fragen zu beantworten, aber mir fallen immer wieder neue ein.«

				Ich lächelte, als sie Nadines Mutter erwähnte, und nahm mir vor, sie morgen anzurufen. Evangeline Petrovsky, oder einfach nur Angie, war wie eine Naturgewalt. Da Lilith aus ihrem Stammbaum kam, hatte Angie mich mehr oder weniger adoptiert und mir beigebracht, was es heißt, ein Cambion zu sein. Egal, wo sie gerade auf Reisen war, ich konnte sie jederzeit anrufen.

				»Oh, sieh dir das mal an!« Mom winkte mich zu sich. »Legenden zufolge war der Zauberer Merlin ein Cambion. Deswegen hatte er magische Kräfte.«

				Ich schaute ihr über die Schulter. »Der aus der Sage von König Artus?«

				Sie nickte. »Außerdem steht da, dass ein echter Inkubus die Gestalt dessen anzunehmen vermag, was eine Frau am meisten begehrt, um sie im Schlaf heimzusuchen und zu verführen.« 

				Diese Vorstellung wirbelte mir einen Augenblick lang im Kopf herum. »Dann würde sich also ein Inkubus in mein Zimmer schleichen, der aussieht wie Usher?«

				»Da bin ich mir nicht sicher. Es geht darum, was dein Herz begehrt, also sieht er vielleicht eher aus wie Caleb.« Sie blickte langsam auf, bis ich ihr direkt in die hellblauen Augen schaute.

				Plötzlich war es still, und die gute Laune hatte sich verflüchtigt. Meine Gedanken wanderten zu der Nacht, in der Calebs Vater genau diesen Trick zu seinem Vorteil genutzt hatte. Diese Täuschung hatte mich fast das Leben gekostet. Es war ein sehr mächtiger, verwirrender Trick, den die Allerwenigsten überlebten.

				Mom fuhr fort: »In jeder Kultur erzählt man sich die Legende etwas anders. Manchmal sind es koboldartige Wesen, die sich auf die Brust eines Menschen hocken, um ihm Energie abzuzapfen, wie in diesem Aberglauben über Katzen, die einem im Schlaf den Atem stehlen. Daran sieht man, dass diese Dämonen vom Wesen her teilweise wie Tiere sind. Insgesamt sind Inkuben jedenfalls ein ganz schön lüsterner Haufen. Erst machen sie die Frauen willenlos, dann schwängern sie sie.«

				»Stimmt nicht.«

				Ihr Kopf fuhr hoch. »Was?«

				»Stimmt nicht«, wiederholte ich. »Ein Inkubus ergreift erst von einem Mann Besitz und benutzt den, um eine Frau zu schwängern. Ein Teil seiner Seele geht bei der Empfängnis dann auf die Frau über.«

				Mom starrte mich mit offenem Mund an. Sie blinzelte ein paarmal und griff dann zur Maus, um im Internet nach einer Bestätigung für diese Information zu suchen.

				Ich legte meine Hand auf ihre und hielt sie fest. »Das findest du da nicht. Frag Angie.«

				»Ich gehe nicht ans Telefon, wenn sie anruft. Sie sagt dauernd, dass ich erschöpft sei und ein Wellness-Wochenende einlegen soll. Hast du gesehen, was ich ihretwegen mit meinen Haaren gemacht habe?« Mom tätschelte nervös ihre neuen Strähnchen.

				Ich strich ihr über den Kopf. »Ich hab dir doch schon gesagt, dass das gut aussieht. Sie will nur, dass du dir nicht dauernd so einen Kopf um alles machst.«

				»Ich weiß nicht, wie sie es schafft, mich zu all diesen Sachen zu überreden. Ich kann einfach nicht Nein sagen. Es ist seltsam, Angie und ich, das ist wie …«

				»… Liebe auf den ersten Blick«, brachte ich den Satz zu Ende.

				»Ja, aber ganz und gar platonisch«, beeilte sie sich zu ergänzen. »Woher weißt du das?«

				»Mit Nadine und mir war das auch so. Bis Mia und ich so weit waren, hat es Jahre gedauert, aber zu Nadine hatte ich sofort eine Verbindung. Wahrscheinlich fühlen sich Cambions einfach von misstrauischen Frauen angezogen.« Ohne dass ich es verhindern konnte, fing meine Unterlippe an zu zittern, und Tränen brannten hinter meinen Augen. Lilith fuhr meine Wirbelsäule hoch und ließ mich auf diese Weise wissen, dass sie ebenfalls trauerte.

				Mom nahm die Brille ab und sah mich unverwandt an. Sie beobachtete jede meiner Bewegungen ganz genau. »Samara, vielleicht solltest du mal zu meinen Therapiesitzungen mitkommen und …«

				»Nein danke.« Ich drehte mich um und ging wieder zur Arbeitsplatte.

				»Nur ein paar Sitzungen. Das hilft wirklich, und du musst auch nichts sagen, nur zuhören.«

				»Es geht mir gut, Mom.«

				»Süße, du musst deine Trauer richtig verarbeiten. Ich kann nur erahnen, was du durchmachst. Du gehst ja nicht mal allein ins Wohnzimmer. Du sprichst kaum über Nadine, und du wirkst oft abwesend.«

				Ich erstarrte. »Tu ich nicht.«

				»Samara, dein Vater und ich machen uns Sorgen um dich, und du kannst vor ihm nicht viel verbergen.« Sie zog eine Augenbraue hoch.

				Da hatte Mom allerdings recht. Dad wusste zwar nichts von Lilith, aber er war nicht dumm, und es war nahezu unmöglich, einen Anwalt anzulügen. Dad rief mich jetzt häufiger an und weckte Schuldgefühle in mir, weil ich nicht vorbeikam. Meine Besuche bei ihm waren immer eine echte Belastungsprobe, da er beim Abendessen am liebsten auf Calebs zahlreichen Fehlern herumritt. In Dads Augen war niemand gut genug für sein Töchterlein, schon gar nicht der Sohn eines Mörders. Nein, im Moment war es keine gute Idee, mein Seelenleben vor bestimmten Mitgliedern meiner Familie auszubreiten.

				»Hast du mit Caleb darüber gesprochen? Es ist ungesund, das alles in sich reinzufressen.«

				»Mit der elektronischen Armfessel hier ist es nicht ganz leicht, mal ungestört mit ihm zu reden.« Ich betrachtete mein Handgelenk und verzog den Mund.

				Wie Lilith hatte auch dieses Schmuckstück Nadine gehört, und es war eins der stilvollsten und unauffälligsten Bespitzelungssysteme der Welt. Erst nachdem ich es angelegt hatte, erfuhr ich, dass man den Verschluss nicht wieder öffnen konnte. Der winzige Chip in der gravierten Platte war wasserfest und hitzebeständig und schickte ständig Meldungen über meinen Aufenthaltsort an Moms Computer. Dieses Erbstück war mir zu meinem Schutz vermacht worden, aber es hing an mir wie eine Eisenkette. Nur der unglaubliche Wert des Armbands schützte es vor dem Bolzenschneider.

				Ich versuchte zu diskutieren, obwohl ich wusste, dass ich auf verlorenem Posten stand: »Angie hat mir erzählt, dass ihr beide über meine Beziehung zu Caleb redet. Warum ist das so eine große Sache? Wir müssen uns treffen, wir geben uns gegenseitig Energie. Ich mutiere deswegen ja nicht plötzlich zum Flittchen oder so.«

				»Sie hat gesagt, dass sich dein Körper stärker verändern wird, als das in der Pubertät normalerweise der Fall ist. Ich habe gesehen, wie du dich verhältst, wenn du keine Energie trinkst. Ich kann nur erahnen, was passieren könnte, wenn es irgendwann um andere Bedürfnisse geht, und ich habe keine Lust, mit vierunddreißig Oma zu werden.«

				Ich sah zur Decke. »Wo ist in diesem Haus nur das Vertrauen hin?«

				»Es geht nicht darum, dass ich dir nicht vertraue, Süße. Aber deine Mitbewohnerin, wie du sie nennst, muss beaufsichtigt werden. Und das bedeutet, dass du dich außerhalb der Arbeit nicht ohne Begleitung mit Caleb treffen darfst. Darüber diskutiere ich nicht, du kannst dir also die Worte sparen.« Mom setzte die Brille auf und wandte sich wieder ihrem Laptop zu.

				Damit war unser kleines Treffen beendet. Ich schnappte mir meine Tasche und verließ die Küche. Diese Platte hatte einen Sprung, und ich konnte das immer gleiche Lied nicht mehr hören. Erst war es Dad gewesen, und nun fiel auch noch Mom in die abgenudelte Melodie ein. Wenigstens war sie von der Therapie wieder abgekommen. Dieses Thema schlich sich in letzter Zeit häufig in unsere Gespräche.

				Auf dem Weg zur Treppe bemühte ich mich, nicht ins Wohnzimmer zu schauen, aber es schien sich wie von selbst in mein Blickfeld zu drängen und um einen kleinen Blick, einen winzigen Moment meiner Zeit zu betteln. Ich sah flüchtig hin und verfluchte meine Schwäche sofort.

				Die Möbel waren jetzt anders arrangiert, ein fröhliches Ensemble aus Blumendrucken, Kissen, kleinen Teppichen und künstlichen Pflanzen. Das Sofa stand einen halben Meter weiter im Raum und bildete mit dem Zweisitzer, dem Glastisch und einem Sessel mit hoher Rückenlehne ein dekoratives Grüppchen. Die Wände waren in einem blassen Kuchenteiggelb gestrichen und weiß abgesetzt. Sorgfältig ausgewählte Fotos standen in der Regalwand und auf dem Marmorsims des Kamins, den wir nie benutzten. Aber keine Renovierung der Welt konnte das Bild von Nadines Leiche auslöschen, wie sie da verdreht auf dem Boden gelegen hatte.

				Angie hatte mal gesagt: »Was man einmal gesehen hat, lässt sich nicht mehr aus dem Gedächtnis löschen«, und das war nur allzu wahr. Ich sah alles wieder vor mir. Mein Rücken wurde steif, und die Muskeln verkrampften sich so schmerzhaft, dass es in meinem Magen zu rumoren begann. Meine Kehle verengte sich, als ich krampfhaft versuchte, das Abendessen bei mir zu behalten.

				Der schleimige Brei, der nach außen drängte, trieb mich blitzschnell in die obere Etage, den Flur entlang und in das einladende Badezimmer. Zwischen den Brechkrämpfen war mir der kühle Fliesenboden ein guter Freund und Beichtstuhl. Ich wünschte, ich hätte es auf das Essen oder irgendeine körperliche Erkrankung schieben können, aber es musste wohl psychisch sein. Mom war nicht die Einzige, die Probleme hatte – ich konnte sie nur besser verstecken.

				Ich umklammerte den Rand des Waschbeckens, zog mich hoch und starrte die Fremde im Spiegel durchdringend an – eine nahe Verwandte vielleicht oder eine verloren geglaubte Zwillingsschwester. Die Gesichtszüge schienen vertraut, dieselben runden Wangen, dasselbe sture Kinn, dieselbe karamellbraune Haut und dieselbe Tingeltangel-Bob-Frisur, die mir bis zu den Schultern reichte. Das Einzige, was nicht zu mir gehörte, waren die grünen Augen – noch ein Andenken an Nadine.

				Drei Tabletten reichten nicht, um meinen Magen zu beruhigen, vier Gläser Wasser konnten meinen Durst nicht stillen, meine Haut glühte wie im Fieber, selbst als ich mich bis auf die Unterwäsche ausgezogen hatte. Die Luft fühlte sich zäh an, schmeckte rostig und war zu feucht für meine Lungen. In meinem Kopf tobte das Chaos, zu viele Stimmen sprachen darin durcheinander. Ich brauchte Sauerstoff, mehr Platz und einen Ort, an dem die Wände sich nicht bewegten.

				Ich ging in mein Zimmer, öffnete das Fenster und ließ die frische Nachtluft hereinströmen. Es war mir egal, dass ich in meiner Unterwäsche den Nachbarn ein wunderbares Gratisprogramm bot. Ich hatte noch nie eine Panikattacke erlebt, und wenn ich bedachte, wodurch sie hervorgerufen worden war, bezweifelte ich, dass das eine einmalige Erfahrung gewesen war. 

				Als hätte es mein unausgesprochenes Flehen erhört, klingelte in diesem Augenblick mein Handy. Ich brauchte mir weder den Namen noch die Nummer anzusehen oder den albernen Klingelton anzuhören, den ich für ihn ausgesucht hatte. Ich wusste einfach, wer dran war.

				»Sam, alles in Ordnung? Was ist mit dir?«, fragte Caleb, sobald ich das Telefon am Ohr hatte.

				»Schön, dass du anrufst. Ich hab nur …« Ich hielt inne, weil ich nicht wusste, wie ich meine Hysterie beschreiben sollte.

				»Du hast nur was?« Seine Stimme klang angespannt und ängstlich. Im Hintergrund waren Polizeifunk und Gesprächsfetzen zu hören, also war er immer noch bei seinem Auto.

				»Nichts. Ich hab nur … mir geht so viel im Kopf rum«, wiegelte ich ab. Am besten sagte ich ihm nichts. Caleb hatte eigene Probleme. »Ich fühl mich nicht so gut.«

				»Das merke ich. Leg dich doch hin. Ich bleibe am Telefon, bis es dir besser geht.«

				»Ich dachte, du wolltest mich erst morgen anrufen«, stichelte ich.

				»Das war, bevor mir aus dem Nichts heraus übel wurde und mich die Angst packte. Geh ins Bett. Ich bin bei dir.« Sein besänftigender Tonfall löste die Verspannungen in meinen Schultern und ließ meine Beine weich werden. Obwohl er sich immer so hart gab, übertrug er einen inneren Frieden auf mich, der mich von allem erlöste.

				Ich kroch ins Bett und ließ mich von seiner Stimme einlullen. »Danke, aber das musst du nicht tun.«

				»Ich tu das nicht nur für dich, Sam. Ich brauche dich eine Weile hier bei mir. Ich glaube, sonst kann ich später nicht schlafen. In Ordnung?«

				»Aber immer«, flüsterte ich und stopfte mir ein Kissen unter den Kopf. Mir ging es ja genauso. Das gehörte dazu, wenn man einen Cambion zum Freund hatte – man teilte alle seine Gefühle. Pausenlos. Manche würden so eine innige Verbindung aufdringlich nennen oder sogar für einen Fluch halten, aber sie hatte auch ihre Vorteile, vor allem an diesem Abend.

				Sein Seufzen drang durch das Telefon. Es klang genau so, wie ich mich fühlte. »Sprich mit mir. Über irgendwas.«

				Ich überlegte einen Augenblick und fragte ihn dann: »Hast du Lust, zu Halloween bei einer Party aufzulegen?« Ich erzählte ihm von Courtney B.s Vorschlag und der Gratis-Publicity, die ihm das bringen würde.

				Er atmete scharf ein. »Ja, hab schon gehört. So ein Rotschopf kam vorhin zu mir wegen eines Sets. Die Bezahlung ist gut und alles, aber … Highschool-Mädchen? Ich komme einfach nicht klar mit diesen quengeligen …«

				»He, Opa, falls du heute deine Tabletten vergessen hast: Ich bin so ein Highschool-Mädchen. Außerdem ist diese Party die größte der Saison, und es gibt Süßigkeiten umsonst«, fügte ich hinzu. Ich wusste, dass er sich geschlagen geben würde, sobald Zucker ins Spiel kam.

				Eine lange Pause entstand, dann fragte er: »Bist du auch da?«

				»Ich muss erst noch mit meiner Bewährungshelferin sprechen, aber ich glaube, das kriege ich hin«, antwortete ich, während ich mein Handy gleichzeitig pries und verfluchte. Es hatte zwar jede Menge Knöpfe und Hightech-Spielereien, aber keine Arme, keine Lippen, keinen Atem. Dieses winzige Gerät war gleichzeitig eine Brücke und eine Mauer zwischen uns. »Ich wünschte, du wärst hier.«

				»Ich spüre dich«, flüsterte er. Die Doppeldeutigkeit ließ mich laut herausprusten, ebenso wie das, was Caleb als Nächstes sagte.

				»Sag mal …«, begann er gedehnt und versuchte, dabei heißblütig zu klingen. Stattdessen kam er aber total schmierig rüber. »Was hast du gerade an?«
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				Mittagspause: Soziale Grenzen werden mit dem Lineal gezogen, und das Ansehen in einer Gruppe kann durch das leiseste Flüstern den Bach runtergehen.

				Hier werden Legenden geboren, Herzen gebrochen und die Schwachen vor einem Live-Publikum zur Schlachtbank geführt. Hier, wo alle Glieder der Nahrungskette zur Tränke kommen, liegt das Jagdgebiet der Raubtiere. Und das gefährlichste von allen war ich.

				Nur einen Schluck. Das war die Cambion-Regel, unser Credo. Gerade genug nehmen, um den Geist zu beruhigen, und dann weitergehen. Es klang ganz einfach, aber manchmal war es schlimmer, nur ein bisschen zu nehmen als überhaupt nichts.

				Ich inhalierte die unbändige Energie, die die Luft erfüllte, und trank die elektrische Spannung, die meine Mitschüler umgab. Wenn ich die Augen zusammenkniff, konnte ich sie sogar sehen – als wirbelnden Nebel, wie ein Hitzeflirren am Horizont. Das war mein täglicher Vitaminstoß und Liliths Nahrung.

				Die Lebensenergien unterschiedlichster Temperamente mischten sich zu einer üppigen Auswahl. Ich kam mir vor wie an einem überladenen Büffet. Jedes Schlückchen Energie, so klein es auch war, machte mich froh und sättigte meinen hungrigen Geist. Es war genug da, ich brauchte keine Schuldgefühle zu haben. Obwohl es ausschließlich der Nahrungsaufnahme diente, fühlte ich mich immer noch komisch dabei, von jemand anderem als Caleb zu trinken. Ich wollte keine Erinnerungen von anderen Typen in meinem Kopf haben. Es war zu intim, zu persönlich, daher wählte ich nur im Notfall den direkten Kontakt.

				Ich saß in einer Ecke der Cafeteria mit denjenigen, die ihre Mitschüler durchgekaut und wieder ausgespuckt hatten. Hier versammelten sich die ungenießbaren Einzelgänger, von den Bücherwürmern über die Goths bis zu dem komischen Typen, der niemals duschte und dauernd Selbstgespräche führte. Meine Anziehung wirkte nicht auf die Eigensinnigen und die Unberührten, was mir mehr über meine Tischnachbarn verriet, als ich eigentlich wissen wollte.

				Was niemandem auffiel: Das waren tatsächlich die nettesten Leute in der ganzen Schule. Leider hielten sie sich in einer verbotenen Zone für all diejenigen auf, die zu einer Clique gehörten. Doch das hier war ein ausgezeichneter Ort für jemanden wie mich, die nicht auffallen wollte. Nicht mal Malik traute sich herzukommen. Er beobachtete mich allerdings vom Ostflügel der Cafeteria aus und leckte sich dabei die Lippen.

				Ich versuchte nach Kräften, ihn zu ignorieren, und stürzte mich kopfüber in meine Hausaufgaben. Papiere und Ordner überschwemmten den rechteckigen Tisch, geordnet nach Wichtigkeit, Fach und Schwierigkeitsgrad. Zwischen Caleb und meinem Nebenjob musste ich mich ordentlich ranhalten, um in der Schule mitzukommen. In Englisch musste ich ein Gedicht schreiben, was mir inzwischen mühelos gelang. Kein Zweifel: Nadines Einfluss hatte damit zu tun, denn genau wie ihre Gedichte waren auch meine jetzt ziemlich düster angehaucht.

				Während ich nach einem Wort suchte, das sich auf »Eiter« reimte, hörte ich jemanden meinen Namen flüstern: »Hi, Sam.«

				Ich hob meinen Kopf und sah, wie Mia sich neben mich setzte, verkleidet mit Kapuze und Sonnenbrille. »Was machst du hier?«, fragte ich.

				»Dasselbe könnte ich dich fragen.« Sie machte eine Kopfbewegung zu meinen Tischnachbarn hin.

				»Im Gegensatz zu dir habe ich gerade Mittagspause, und ich will den Ball flach halten. Wie bist du aus dem Unterricht entwischt?«

				Sie wedelte mir mit einem Schein vor der Nase herum. »Ich musste ins Krankenzimmer – Frauenprobleme und so.«

				»Das ist ungefähr das fünfte Mal in diesem Monat. Irgendwann glauben die noch, du bist schwanger.«

				»Ist doch egal. Eigentlich bin ich geschäftlich hier. Ich war pünktlich um viertel vor eins mit Jason verabredet.« Mia sah auf die Uhr.

				Ich rückte ein Stück von ihr ab, für den Fall, dass Verrücktheit ansteckend war. »Werde ich jetzt Zeugin eines dubiosen Drogendeals?«

				Sie duckte sich tiefer. »Nein, aber ich muss mich trotzdem verstecken. Dougie hat auch gerade Mittagspause, und ich will nicht, dass er mich sieht.«

				Ich warf ihr einen Seitenblick zu. »Aha.«

				Auch wenn ich es hatte kommen sehen, war es trotzdem ein Schock für mich gewesen. Die Trennung von Mia und Dougie hatte unsere Dreiergruppe schwer getroffen und mich in einen schmutzigen Sorgerechtskampf um unsere Freundschaft hineingezogen. Ich weigerte mich, Partei zu ergreifen. Ich hatte nur eine Handvoll echter Freunde, und ich hing an jedem Einzelnen, als wäre er an mir festgenäht, auch an Dougie.

				Mia suchte die Cafeteria mit den Augen ab und beugte sich dann zu mir. »Sieh nicht hin, aber Malik Davis guckt zu dir rüber«, flüsterte sie.

				»Schön für ihn«, spottete ich und machte mir nicht mal die Mühe, von meinem Heft aufzusehen.

				Brauchte ich auch nicht. Sein intensiver Blick brannte mir praktisch ein Loch in den Nacken. Ich war neugierig, wie die Bilder von ihm wohl geworden waren, aber ich musste noch einen Monat warten, bis sie vom Fotografen kamen.

				Was ich beim Schulfotografen gesehen hatte, beschäftigte mich zwar, aber nicht so sehr, dass ich mit ihm hätte reden oder hinter ihm hätte herschleichen müssen. Er erledigte das sowieso für uns beide, das war irgendwie wohl sein Ding. Na gut, ich hatte ihn mit dem Handy fotografiert, als er nicht hinsah, aber die Bilder sahen ganz normal aus. Bis weitere Beweise ans Tageslicht kamen, blieb der Fall der Röntgenfotos ungelöst, und Malik war weiterhin der Vollidiot des Jahres.

				»Mann, der starrt dich direkt an!«, rief Mia. »Der Typ sieht hungrig aus, und nicht auf das, was er auf dem Tablett hat. Na, wie wär’s, Sam? Er ist ziemlich heiß und hat ein schickes neues Auto.«

				»Ich bin ganz zufrieden mit dem Kerl, den ich habe, vielen Dank.«

				»Ach ja, ich vergaß, dass du auf ältere Männer stehst. Neunzehn ist das neue dreißig.« Mia setzte ihre Observierung fort und entdeckte schließlich ihre Kontaktperson.

				Jason Lao, ein aknegeplagter Strich in der Landschaft, war alles andere als verschwiegen. Der Chefredakteur der Schulzeitung redete ohne Punkt und Komma und war so etwas wie die koreanische Version von Perez Hilton. Er betrieb ein berüchtigtes Klatschblog, das der Direktor am liebsten aus dem Netz genommen hätte, was ihm bisher jedoch nicht gelungen war. Dieser hartnäckige Schnüffler kam jedem schmutzigen Geheimnis auf die Spur, und er verriet uns immer den Knüller der Woche, bevor er im Netz zu lesen war.

				Während er die Umgebung nach Augenzeugen absuchte, kam er an unseren Tisch gehuscht. »Wow. Als du gesagt hast, du willst mich unter vier Augen sprechen, wusste ich nicht, dass du das Niemandsland meinst.« Er schwang seine Beine über die Bank und ließ sich uns gegenüber hinplumpsen.

				Mia beugte sich zu ihm und flüsterte: »Ich hab nur wenig Zeit. Was hast du für mich?«

				Ohne weitere Umstände zog Jason seinen Notizblock heraus und blätterte darin. Dann räusperte er sich und berichtete: »Courtney B. verschickt diese Woche die Einladungen. Ich konnte in der ersten Stunde einen Blick auf die Gästeliste werfen. Tut mir leid, du stehst leider nicht drauf.«

				Mia schluchzte auf und legte die Stirn auf den Tisch.

				»Nicht so schlimm. Sam kann dich ja mitnehmen.«

				»Was?« Mia sah mich überrascht an. »Du bist zur Halloween-Party eingeladen?«

				»Nicht ganz. Caleb soll da auflegen, also darf er mich mitnehmen.«

				Mia rückte näher. »Warum hast du mir nichts davon erzählt? Sam, du musst mich auf diese Party bringen.«

				»Ich weiß nicht, ob mein Einfluss so weit reicht.«

				Sie ergriff meine Schultern und schüttelte mich. »Natürlich tut er das. Caleb ist der DJ. Sag ihr einfach, uns gibt es nur im Doppelpack. Wir kommen zusammen oder gar nicht.«

				Ich stöhnte, als mir klar wurde, dass meine Hausaufgaben wieder mal warten mussten. Meine Ahnung wurde zur Gewissheit, als ein Schatten über meine Notizen fiel.

				»Na, ihr?«, sagte eine Stimme hinter uns. Jeder Anflug von Humor verließ umgehend den Raum.

				Mia drehte sich um, nahm die Sonnenbrille ab und starrte ihrer Vergangenheit ins Gesicht.

				Dougie war eine wahre Augenweide. Er hatte etwas Gewicht zugelegt, seit er in der Ringermannschaft war, und seine Muskelpakete sprengten fast das T-Shirt. Sein plötzliches Interesse an den Schulaktivitäten taten jedoch seinem Image als schlechteste weiße Rapper-Imitation aller Zeiten keinerlei Abbruch.

				Die Tatsache, dass ich seit Kurzem einen dämonischen Männermagneten in mir trug, sorgte dafür, dass meine Zusammenkünfte mit Dougie stets von kurzer Dauer waren. Zum Glück hatte die Anziehung im Laufe der Zeit dank der Wiedererkennungsübungen, die Angie mir beigebracht hatte, etwas nachgelassen. So, wie ich es trainiert hatte, rief ich mir schnell alle Erinnerungen an Dougie ins Bewusstsein, bevor Lilith sich auf ihn stürzen konnte. Da meine Anziehungskraft bei Jungfrauen nicht wirkte, würde Jason Lao bis auf Weiteres keine Bedrohung sein.

				Dougie tippte sich zur Begrüßung ans Kinn. »Yo, SM, was geht ab?«

				»Alles, was nicht fest ist«, gab ich zurück.

				Sein Lächeln verblasste, als sein Blick wieder zu Mia wanderte. »Was machst du denn hier? Ich dachte, deine Mittagspause wäre später.«

				»Ich wollte nur kurz mit Sam reden.« Mia legte besitzergreifend den Arm um mich.

				Er nickte. »Und, wie geht’s? Alles klar bei dir?«

				Nachdem sie ihn mit den Augen ausgezogen hatte, stammelte Mia: »Gut. Ich meine, e-es geht mir gut.«

				Nun war Dougie an der Reihe mit der Ausziehnummer. Seine haselnussbraunen Augen funkelten vor Verlangen. Ich drehte mich zu unserem immer größer werdenden Publikum um. Alle am Tisch hatten aufgehört zu essen und beobachteten die Szene, als hätte jemand ihre Lieblings-Sitcom eingeschaltet. In den letzten fünf Minuten hatte es an diesem Tisch mehr Action gegeben als in meinen ganzen vier Schuljahren davor.

				Nach einer langen und unendlich peinlichen Pause ergriff Dougie schließlich das Wort: »Hört mal, was habt ihr so an Halloween vor? Wir sollten was zusammen machen. Das ist unser letztes Schuljahr, und es fehlt mir, mit euch rumzuhängen.« Er warf Mia einen Blick zu, der mir fast das Herz brach. »Wir hatten immer so viel Spaß zusammen.«

				Ich drehte mich zu Mia um und forderte sie stumm auf, den nächsten Schritt zu tun. Hätte ich Pompons dabeigehabt, hätte ich sie damit angefeuert. Mia kaute auf ihrer Unterlippe und suchte die Cafeteria nach einer Antwort ab. »Also, ich …«

				»Da bist du ja. Ich habe überall nach dir gesucht.« Ein etwas kurz geratenes Mädchen hängte sich an Dougies Arm und metzelte damit jede Hoffnung nieder. Ich sah auf den ersten Blick, dass sie eins dieser anstrengenden Mädchen war, die meistens einen kleinen Hund in der Handtasche mit sich herumtragen. Sie maß Mia mit ihrem Röntgenblick, stellte sich dann auf die Zehenspitzen und gab Dougie einen Kuss auf die Wange. »Ich will jetzt was essen, Dougie.«

				Wie bitte? Ich war kurz davor, der Tussi ihre Extensions vom Kopf zu reißen. Niemand, wirklich niemand außer uns durfte Douglas Emerson III. »Dougie« nennen. Das war ein ehernes Gesetz, das keiner zu übertreten wagte, der noch ein bisschen weiterleben wollte.

				Mia empfand das genauso, verbarg ihre Reaktion aber geschickt unter einer Maske aus Coolness. Ich kannte diesen tödlich ruhigen Blick, auf den üblicherweise ein Massaker und ein Polizeibericht folgten. Mia konnte zwar weder Karate noch Kung-Fu, aber sie beherrschte die uralte Kunst des Tussiklatschens, seit sie klein war.

				Dougie versuchte, sich dem Griff seiner Begleiterin zu entwinden. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst mich nicht so nennen.«

				Das Mädchen zog eine Schnute. »Warum nicht? Ich find’s süß.«

				»Weil nur besondere Menschen ihn so nennen«, antwortete ich mit zusammengebissenen Zähnen.

				Blondie sah mich aus schmalen Augen an. »Tja, ich bin ja auch was Besonderes. Oder, Dougie?«

				Die Glocke auf Mias Seite des Rings erklang. Sie stand auf und fuhr ihre Konkurrentin an: »Offenbar nicht, wenn er gesagt hat, du sollst das lassen. Dafür kennst du ihn nicht gut genug.«

				Das Mädchen legte den Kopf an Dougies Schulter und streichelte seine Brust. »Oh, ich kenne ihn sehr gut. Nicht wahr, Dougie?«

				Die Anspielung entging weder Mia noch irgendjemandem sonst in der Cafeteria. Köpfe fuhren zu uns herum, Kinnladen fielen herunter, und Jason kritzelte hastig etwas in sein Notizbuch. Und Dougie stand einfach da wie ein Idiot, ohne die Behauptung zu bestätigen oder zu entkräften.

				Mias Blick wurde eisig, als sie das Pärchen vor sich betrachtete. »War schön, dich zu sehen, Douglas. Aber wir sollten das nicht wiederholen.« Wie ein Hollywood-Star aus alten Zeiten rauschte Mia mit hoch erhobenem Haupt an den beiden vorbei. Eleganter Abgang nach links, Klappe.

				Dougie drehte sich zu mir und sagte fast flehend: »Sam, ich …«

				»Ich halt mich da raus. Du hättest was sagen können, hast du aber nicht. Außerdem hast du ja alle Hände voll zu tun, wie ich sehe. Viel Glück dabei.« Ich klopfte ihm auf die Schulter, raffte meine Sachen zusammen und holte Mia an den Flügeltüren ein.

				Zwar hatten sie ausgemacht, dass sie sich mit anderen verabreden durften, aber Mia hatte nicht erwartet, dass Dougie das auch umsetzen würde. Sie hatte mir nicht erzählt, was letztendlich zur Trennung geführt hatte, aber ich hatte da so eine Ahnung, dass es etwas mit der kleinen Miss Anhänglich zu tun haben könnte. Ich nahm an, Mia würde es mir schon irgendwann erzählen. Ihrem roboterhaften Gang und den verkrampften Schultern nach zu urteilen allerdings nicht heute.

				»Dougie geht also mit einem Abziehbild von mir? Dabei weiß er doch, dass nichts an das Original heranreicht«, grummelte Mia. Die Muskeln in ihrem Unterkiefer arbeiteten.

				»Hast du nicht Schluss gemacht?«

				»Darum geht’s hier nicht. Man ist nicht mit einem Mädchen zusammen und versucht es dann mit einer Billigausgabe von ihr. Er könnte wenigstens den Anstand besitzen, sich was Besseres zu suchen.« Sie gab sich tapfer, aber ihre dunklen Augenringe zeugten von Sorge und Erschöpfung.

				»Mia, ist wirklich alles in Ordnung mit dir? Du benimmst dich so komisch in letzter Zeit.«

				»Mir geht es gut. Ich schlafe bloß zu wenig, das ist alles.«

				»Du würdest es mir doch sagen, wenn irgendwas wäre, oder?«

				»Genauso wie du es mir sagen würdest.« Sie warf mir einen scharfen Blick zu. Autsch, das saß.

				Die Ereignisse des Sommers hatten ein Unbehagen hinterlassen, das wie ein Vorhang zwischen uns hing. Ich musste meine Worte mit Bedacht wählen; jede Aktion, jede Ausrede lief erst durch die innere Zensur, also hielt ich es oft für besser, gar nichts zu sagen.

				Wir blieben vor dem Kursraum stehen, in dem sie Physik hatte, als Mr McNamara die Tür aufriss. »Schön, dass Sie uns für die letzten fünf Minuten doch noch beehren, Miss Moralez«, blaffte er, die tief sitzenden braunen Augen zu vorwurfsvollen Schlitzen verengt.

				Mia senkte den Kopf und fummelte an ihrem Schein herum. »Tut mir leid. Ich habe mich ein wenig schwach gefühlt.«

				Ich trat vor Mia und begegnete seinem unverwandten Blick. »Es geht ihr nicht gut, Sir. Ich wollte lieber mit ihr mitgehen, falls sie wieder ohnmächtig wird. Sie ist nicht ganz auf der Höhe. Das verstehen Sie doch sicher.« Ich sprach leise und monoton, damit meine Anziehung sein verhärtetes Herz erreichen konnte.

				Mr McNamara blinzelte mehrmals und lächelte dann träge. »Natürlich verstehe ich das. Mia, wenn Sie sich nicht wohlfühlen, können Sie ruhig nach Hause gehen. Ich möchte nicht, dass Sie sich überanstrengen.« Sein Angebot kam so glatt und geschmeidig wie ein Schuss Öl.

				Die plötzliche Kehrtwende machte Mia stutzig. Sie warf mir einen verwirrten Blick zu und sagte: »Nein, schon gut. Ist gleich vorbei.«

				Ich war mir sicher, dass ihr verdutzter Gesichtsausdruck noch eine Weile anhalten würde – zumindest solange Mia nichts von Lilith wusste.

				Zum Wohle aller Beteiligten durften nur meine Mutter und die anderen Cambions in meinem Leben wissen, was ich war. Die Geheimniskrämerei fraß mich langsam auf, aber damit würde ich einfach leben müssen. Vorerst.
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				Die folgende Woche zog sich wie Kaugummi, aber die Natur ließ sich davon nicht aus dem Konzept bringen.

				Herbstlaub setzte die Landschaft in Brand und verging spektakulär in einer atemberaubenden Pracht aus Rot- und Goldtönen. Die Menschen holten ihre Leder- und Fleecejacken aus dem Schrank und schlürften heiße Getränke, um sich warm zu halten. Kürbisse, Vogelscheuchen und Geister zierten Veranden und Vorgärten. Orangefarbene und schwarze Luftschlangen schmückten Cafeteria und Klassenzimmer. Schrilles Gelächter und Gequieke hallten in den Fluren wider; Filmblut tropfte von Plastik-Vampirzähnen über blutrot geschminkte Lippen.

				Und wo war ich? Ich hockte in einer Kabine in der Mädchentoilette und bombardierte Caleb zum fünften Mal an diesem Tag mit SMS. Wir wurden immer mehr zu dem Pärchen, das wir nie im Leben hatten werden wollen: vollkommen unentspannt und ständig am Überlegen, was der andere wohl gerade tat, und wir riefen uns dauernd einfach nur so an, um den anderen atmen zu hören. Wie abstoßend war das denn bitte? Da saß ich nun in der Behindertentoilette und tippte kitschige SMS mit zahlreichen Herzchen und Smileys. Zufrieden, wenn auch nur vorübergehend, steckte ich mein Handy in die Tasche und ging zur letzten Stunde.

				Zwischen Schule, Arbeit, Mias Drama in mehreren Akten und dem Verdacht auf ein bevorstehendes übernatürliches Verhängnis rannte ich herum wie ein kopfloses Huhn. Caleb war der Einzige, der mich aufrecht hielt. Mein Lebensretter.

				In seinen SMS ließ er sich vor allem über seinen Jeep aus, von den Reparaturen bis zu seiner kriminellen Versicherung. Er überlegte, ob er ihn mit neuen Felgen aufmotzen sollte. Die Polizei hatte den Vorfall dieser einen Nacht als Vandalismus registriert, obwohl alles auf ein fehlgeschlagenes Attentat im Stil eines Bandenkriegs hindeutete. Mich überraschte das überhaupt nicht. Der vergangene Sommer hatte die Härtesten in Williamsburg das Fürchten gelehrt, und nun hielten sich alle an das Motto »Nichts fragen, nichts sagen«, wenn es um Caleb und meine Familie ging.

				Was mich allerdings schon überraschte, war die Tatsache, dass Caleb das auf die leichte Schulter nahm. Wollte er es nicht wahrhaben oder war er einfach stur? Jedenfalls ignorierte er alle Anzeichen dafür, dass sich etwas Übles zusammenbraute. Er hatte immer versucht, mich zu beschützen, und alles dafür getan, mich aus der Gefahrenzone zu halten, aber es war nur ein kleiner Schritt vom Beschützen zum Verschweigen wichtiger Informationen. 

				Seine Geheimniskrämerei hatte in unserer Beziehung für einen holprigen Start gesorgt, aber ich hatte geglaubt, das sei jetzt vorbei. Als ich nach Hause ging, um mich für die Arbeit umzuziehen, wurde mir klar, dass wir mit dem Thema Vertrauen noch lange nicht durch waren. Die Bombe kam in Gestalt eines FedEx-Pakets, das an der Tür auf mich wartete. 

				Ich nahm es mit ins Haus und sah, dass es an Mom und mich adressiert war und einen europäischen Absender und ausländische Briefmarken trug. Ich riss die Pappe auf und wühlte in den Styroporkügelchen, bis meine Finger ganz unten etwas ertasteten, das sich anfühlte wie zwei alte Bücher. Beide hatten einen abgenutzten Ledereinband, ein Schloss und waren etwa so groß und so schwer wie ein Wörterbuch.

				Ich fummelte gerade an einem der Schlösser herum, als mir ein cremeweißer Umschlag ins Auge fiel. Ich erkannte die Handschrift sofort und lächelte so breit, dass es fast wehtat. Ich hatte mich inzwischen an ihre ausführlichen E-Mails gewöhnt, daher weckte die kurze Nachricht sofort mein Interesse.

				Liebste Samara,

				wie geht es dir, meine Kleine? Ich hoffe, du bist gesund und lernst fleißig. Machst du auch immer die Gedächtnisübungen, die ich dir gezeigt habe? Ich weiß, sie sind lästig, aber du musst wachsam bleiben, damit die Wiedererkennung schnell einsetzt. Der Geist trinkt nicht von denen, die er kennt. Vielleicht funktioniert das nicht bei Leuten, die du neu kennenlernst, aber es wird dir bei deinen alten Freunden aus der Schule helfen. Bitte mach die Übungen mindestens dreimal am Tag.

				Verzeih den knappen Brief, aber ich bin geschäftlich unterwegs, und meine Zeit ist begrenzt. Leider erlaubt mein Zeitplan es mir nicht, dich so oft zu besuchen, wie ich es gern möchte. Du fragst dich bestimmt, was ich dir da für Bücher schicke. Es ist eine Sammlung von Briefen und Tagebucheinträgen meiner Vorfahren, um die deine Mutter mich gebeten hatte. Ich habe auch einige Passagen markiert, die für dich von Interesse sein könnten, vor allem, was den Bund zwischen zwei Cambions angeht.

				Das ist ein sehr ernstes Thema, das du und Caleb besprechen müsst, bevor ihr eure Beziehung besiegelt. Ich habe schon mit deiner Mutter darüber gesprochen. Auch wenn es unausweichlich ist, dass ihr einmal den Bund eingeht, ist sie mit mir ganz einer Meinung, dass man das Thema nicht auf die leichte Schulter nehmen darf. Bitte lies die markierten Passagen, damit du nicht blind in eine heikle Situation hineinstolperst, denn diese Entscheidung wird sich auf den Rest deines Lebens auswirken und kann nicht rückgängig gemacht werden.

				Ich wünschte, ich könnte dir all das persönlich sagen, aber diese Bücher werden genügen müssen, bis wir uns wiedersehen. Bis dahin richte Caleb herzliche Grüße von mir aus.

				Pass auf dich auf und feiere das Leben.

				Angie

				Auch nach dem dritten Lesen verstand ich nicht, was sie meinte – irgendwie waren meine Gehirnwindungen blockiert. Die Verwirrung hatte nichts damit zu tun, dass der Brief auf Polnisch geschrieben war, sondern eher mit der Annahme, die hinter ihrer Bitte stand. Hatte mir Angie da gerade grünes Licht gegeben, mit meinem Freund in die Vollen zu gehen? Was ging es sie an, ob ich es tat oder nicht? Und was zum Teufel meinte sie mit dem Bund zwischen zwei Cambions?

				Ich setzte mich auf die unterste Treppenstufe, ließ das erste Buch in meinen Schoß fallen und öffnete das Schloss. Wie sie angekündigt hatte, waren mehrere Einträge mit rosafarbenen und gelben Zettelchen versehen. Da das Buch weder Register noch Inhaltsangabe hatte, überflog ich die markierten Seiten.

				Und dann flippte ich aus.

				»Caleb!«, schrie ich so laut, dass man mich noch auf dem Parkplatz vor Buncha Books hören konnte. Köpfe flogen zu mir herum, als ich mordlustig durch den Eingang zur Musikabteilung rauschte. Ich warf prüfende Blicke auf die CD-Regale, die DVD-Ständer und die trendigen Kids, die in den Gängen herumlungerten. Kinder versteckten sich hinter ihren Eltern, Frauen umklammerten ihre Handtaschen, und Kunden machten Platz für die feuerspeiende, höllische Wut, die den Namen Samara Marshall trug.

				Caleb stand hinter dem Tresen und plauderte wie üblich mit einer Gruppe Mädchen, darunter auch Courtney B., wie ich mit Abscheu feststellte. Die Groupies klimperten mit den Augen, bissen sich auf die Unterlippe und nahmen jedes Wort aus seinem hinterhältigen Lügenmaul begierig in sich auf.

				Ich schob seinen Hofstaat beiseite, knallte die Hände auf den Tresen und beugte mich zu ihm, bis unsere Nasen sich fast berührten. »Wir müssen reden. Im Pausenraum. Sofort!« Ohne ein weiteres Wort stapfte ich davon, während das schockierte Publikum meinen geschmeidigen Rückzug begaffte.

				Zum Glück war niemand im Pausenraum, und das Büro der Geschäftsführerin war abgeschlossen. Niemand sollte mit ansehen müssen, wie ich Caleb gleich fertigmachen würde – je weniger Kollateralschäden, desto besser. Der übliche Duft nach angebranntem Popcorn und gebratenem Reis drehte mir den Magen um. Schäumend vor Wut tigerte ich auf und ab. Ich konnte es kaum erwarten, ihm an die Gurgel zu gehen. Als die Tür sich kurz darauf öffnete, wirbelte ich herum.

				Caleb lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und stemmte seinen linken Fuß gegen die Mauer, die Hände tief in den Hosentaschen. Mit seinem typischen, eingebildeten Grinsen stand er da, als wartete er auf den Beginn eines Fotoshootings. »Was ist denn los mit dir?«, fragte er.

				»Was mit mir los ist? Mit mir? Du hast doch schon wieder Geheimnisse vor mir. Ich dachte, ich könnte dir vertrauen!«

				»Kannst du doch auch. Sag schon, was los ist.« Er verzog das Gesicht. »Du hast doch nicht schon wieder PMS, oder? Das steh ich nicht noch mal durch.«

				»Glaub mir, wenn es so wäre, wärst du schon tot«, blaffte ich, obwohl ich innerlich über seine Befürchtung grinsen musste.

				Ein kleiner Minuspunkt an unserer Verbindung war, dass Caleb sehr unter meinem allmonatlichen Hormonchaos litt. Oh ja, Rache war süß. Schade nur, dass er nicht auch die Krämpfe ertragen musste – obwohl, das würde sich noch zeigen, falls es stimmte, was ich herausgefunden hatte.

				Ich gab ihm Angies Brief und einen eingescannten Auszug aus ihrem Tagebuch. »Möchtest du mir das vielleicht mal erklären?«

				Er warf einen Blick auf das Blatt und gab mir den Brief zurück. »Sam, du weißt doch, dass ich kein Polnisch kann. Lies es mir vor.«

				Ich vergaß immer wieder, dass ich mit Lilith auch die Fähigkeit erworben hatte, Nadines Muttersprache zu verstehen.

				»Ich verrate dir die Pointe: Du hast geplant, mit mir zu schlafen, ohne mir von dieser Bundsache zu erzählen. Wenn zwei Cambions es miteinander tun, bleiben sie für den Rest ihres Lebens verbunden, und einer kann ohne den anderen nicht mehr überleben.« Sein verwirrter Blick ärgerte mich, also formulierte ich es noch mal einfacher: »Unsere emotionale Verbindung wird zu einer körperlichen werden. Wenn ich mich schneide, blutest du. Wenn es mich juckt, kratzt du dich.«

				Sobald er erkannte, worauf ich hinauswollte, seufzte er erleichtert, als wäre das nicht die ultimative, die schlechteste aller schlechten Nachrichten. »Ich dachte, du wüsstest das. Ich meine, Nadine wusste es ja auch.«

				Ich zerknüllte das Blatt und warf damit nach ihm. »Ich bin aber nicht Nadine!«

				Er sah zu, wie die Papierkugel von seiner Brust abprallte und ihm vor die Füße rollte. »Aber du hast doch ihre Erinnerungen und ihr Wissen.«

				»Nicht alles. Und das gehört definitiv nicht dazu.« Ich lief durch den Pausenraum und suchte nach einem anderen Gegenstand, den ich nach ihm werfen konnte. »Kein Wunder, dass Mom so eine Angst davor hat, dass wir beide allein sind. Und ich dachte, sie wäre einfach mal wieder paranoid.«

				»Warte mal, bist du jetzt sauer wegen der Bundsache oder weil ich es dir nicht gesagt habe?«

				»Wegen beidem!«, bellte ich. »Gibt es noch was, irgendetwas, das ich über uns wissen sollte? Irgendwelche anderen wichtigen Klauseln im Kleingedruckten? Dauernd springen mich aus dem Nichts solche Klopper an, und ich weiß echt nicht, wie viele Überraschungen ich noch ertrage. Ich bin so was von drauf und dran, aus dieser Tür zu marschieren und nie mehr zurückzukommen.«

				Er stieß sich von der Wand ab und kam mit einer geschmeidigen, raubtierhaften Bewegung näher. Er blieb jedoch auf Abstand und schlich stattdessen um den großen Klapptisch herum, der in der Mitte des Raums stand. Ich folgte ihm wie bei einem seltsamen Walzer und umkreiste ebenfalls den Tisch zwischen uns.

				Unser Tanz endete abrupt, als er einen Dollarschein herauszog und zum Süßigkeitenautomaten ging. Er ließ sich ordentlich Zeit mit der Auswahl, was mich nur noch wütender machte.

				Schließlich sagte er: »Wir sind kein normales Paar, Sam. Du weißt, dass wir nicht einfach Schluss machen und unserer Wege gehen können. Wesen wie wir tun sich für den Rest ihres Lebens zusammen, und kein Mensch, keine Religion und kein Gericht kann etwas dagegen unternehmen.«

				Er angelte sich seinen Schokoriegel und das Wechselgeld aus dem Automaten und fuhr fort: »Kennst du diese uralten Pärchen, die seit achtzig Jahren verheiratet sind, und wenn einer stirbt, folgt ihm der andere innerhalb weniger Monate? Die haben auch so einen Bund, aber normale Menschen brauchen Jahrzehnte, um das zu erreichen, was wir in einer Nacht schaffen können.«

				Ich verschränkte die Arme. »Kannst du mir das ein bisschen genauer erklären?«

				Er zog einen Stuhl heran und setzte sich. Nicht eine Sekunde dachte er daran, mir etwas von dem Riegel abzugeben. Das Kuchenmonster würde mir den Mond vom Himmel holen, wenn ich es darum bäte, aber Süßigkeiten müsste ich ihm mit dem Bolzenschneider aus seinen gierigen Klauen reißen.

				»Nimm zum Beispiel meinen Vater. Als sein Geist lernte, meine Mutter zu erkennen, entstand daraus eine Verbindung, so eine wie unsere. Dad konnte ihre Stimmungen spüren, ihren Schmerz, er wusste sogar, wenn sie in der Nähe war, so wie du es bei mir weißt. Da Mom ein normaler Mensch war, war diese Verbindung einseitig, und sie konnten keinen festen Bund eingehen, wie wir es können. Diese unvollständige Verbindung reichte aber, ihn zugrunde zu richten, als sie starb. Der Entzug trieb ihn in den Wahnsinn. Kannst du dir ungefähr vorstellen, was es bedeutet, wenn so was bei zwei Cambions passiert? Mir platzt fast der Kopf, wenn ich es versuche.« Er kniff die Augen zusammen und wehrte die schrecklichen Bilder ab, bevor sie Form annehmen konnten. Seinem gequälten Gesichtsausdruck zufolge kamen ihm solche Gedanken wohl öfter.

				Fasziniert durchquerte ich den Raum und stellte mich zwischen seine gespreizten Beine. Meine Finger strichen über seinen Unterkiefer, und ich erfreute mich an dem Farbkontrast: seine milchweiße Haut unter meiner goldbraunen. Trotz des Verlangens, ihn auf der Stelle zu erwürgen, musste ich ihn einfach berühren und ihn daran erinnern, dass ich sein Vergnügen wie auch sein Unbehagen genauso spürte wie er.

				Ich tippte sein Kinn an, damit er mich ansah. »Dir ist doch klar, dass das ein ernsthaftes Problem in unserer Beziehung ist? Ich halte es jetzt schon kaum einen Tag aus, ohne dich zu sehen, aber wir reden hier von langfristigen Bindungen. Was ist, wenn du in zehn Jahren zum Vollidioten mutierst?«

				Er sah mich finster an. »Das musst gerade du sagen.«

				»Und wenn ich bis dahin eine blöde, megafette Kuh bin?«

				»Ach was, dann habe ich es wenigstens weich und warm.« Er biss herzhaft von seinem Schokoriegel ab.

				Ich verdrehte die Augen. »Oder wenn ich von einem Auto überfahren werde …«

				»Dann würde ich mit dir sterben, ganz einfach.«

				Der Gedanke ließ mich nach Luft schnappen. »Gleichzeitig?«

				»Glaube ich nicht. Vielleicht ein paar Wochen danach, bestimmt nicht später als einen Monat. Es ist unvermeidlich, Sam. Unsere jetzige Verbindung ist nur ein Vorgeschmack auf einen lebenslangen Bund, den die Wesen in uns verlangen werden. Das werden sie auf jeden Fall tun. Davon träumen die meisten Cambions: mit jemandem zusammen zu sein ohne die Angst, ihn umzubringen, ein dauerhaftes Ventil für all die Spannung zu haben, die sich in einem aufbaut.« Die Sorgenfalten verschwanden, als er in dieser Vorstellung schwelgte.

				Ich spielte selbstvergessen mit seinen Haaren. Kühle Strähnen glitten wie Wasser durch meine Finger. »Du träumst von mir?«

				»Nur wenn ich schlafe.« Er zuckte mit den Achseln und warf das Schokoriegelpapier über seine Schulter. Er verfehlte den Papierkorb um einen Meter. »Und was den Sex angeht – na ja, ich will dich nicht anlügen und behaupten, ich würde es nicht wollen. Sehr sogar. Ich bin auch nicht allzu scharf drauf, mich für das ganze Leben festzulegen, aber wenn es so sein muss, dann mit dir. Du sollst nur wissen, dass ich so weit bin, wenn du es bist, und keinen Augenblick früher.«

				Ich schloss die Augen und atmete geräuschvoll aus. Ich konnte seine Enttäuschung spüren wie einen Ballon, aus dem die Luft entwich, aber unsere Beziehung war noch zu frisch, um diesen Schritt zu tun. Diese Bundsache war todernst und keine Entscheidung, die wir im Eifer des Gefechts treffen sollten. Es war nicht besonders hilfreich, dass Caleb mich weiterhin hungrig angaffte, als wäre ich ein leckeres Abendessen.

				Ich fuhr mit dem Daumen über seine Unterlippe. »Ist es wirklich okay für dich, wenn wir noch warten?«

				»Die Frage ist eher, ob du warten kannst.«

				Ich zog meine Hand zurück. »Warum das?«

				»Du hast einen Sukkubus in deinem Körper. Sein Appetit ist legendär, und zwar in mehr als einer Hinsicht. Einige Sagen sind vielleicht etwas übertrieben, aber nicht in diesem Punkt. Du hast gesehen, was mit mir passiert ist, als ich Capone die Nahrung verweigert habe. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er nach anderen Dingen verlangt, und ein Wesen wie er in seiner Nähe wird das Bedürfnis nur noch stärker machen. Also besteht durchaus Grund zur Sorge.«

				»Wir könnten ja immer noch mit anderen ausgehen«, schlug ich vor. »Du hast ja auch mit Horden von Mädchen geschlafen, bevor wir uns kennenlernten.«

				Seine Gesichtszüge verhärteten sich zu einer Mischung aus Abscheu und Wut. Beides spürte ich wie Feuer in meinem Körper. »Aus deinem Mund klingt das, als wäre ich ein Flittchen. Sex ist Vergnügen. Vergnügen ist Energie. Energie ist Nahrung, nichts weiter. Ja, ich hatte was mit Frauen, aber ich bin nie so lange bei einer geblieben, dass Capone sie wiedererkannt hätte, und das wollte ich auch nie, bis ich dich kennenlernte. Zwischen uns läuft was vollkommen anderes, und das weißt du auch, also guck mich nicht so selbstgerecht an.«

				Die Worte trafen mich wie Schläge und betäubten mich für einen Moment. Ich war wütend und verletzt, aber ich hatte kein Recht, eine Vergangenheit zu verurteilen, in der ich keine Rolle gespielt hatte. Wir waren nun mal Wesen aus Fleisch und Blut, und früher oder später mussten wir diesem Ruf auch folgen. Es war nicht nötig, es noch komplizierter zu machen.

				Einen Augenblick später kühlte das Leuchten in Calebs Augen zu einem dunkleren, weniger feindlichen Farbton ab. »Bund hin oder her, wir werden immer von anderen trinken müssen, um zu überleben. Daran wird sich nie was ändern. Aber mit jemand anderem intim zu werden, wäre so sinnlos wie Meerwasser zu trinken. Es würde niemals meinen Durst stillen, wie viel ich auch trinke. Also nehme ich, was immer du mir geben kannst, auch wenn es nur ein Schluck ist.« Er schloss meinen Mund mit einem brennenden Kuss, der mir den Atem raubte und jede Streitlust noch dazu.

				Hungrige Finger krochen unter mein Shirt und streichelten meinen Rücken. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, damit ich ihm in die Augen sehen konnte. Ich schlang die Arme um seinen Hals und krallte mich in sein Haar. Zwischen uns hätte kein Blatt Papier mehr gepasst, und doch zitterten wir vor Verlangen, uns noch näher zu sein.

				Ein elektrischer Strom floss von meinen Lippen über seine, und die Hochspannung knisterte an meiner Zunge. Sein Leben zog in ungeordneten Bildern an meinem inneren Auge vorüber: sein zwölfter Geburtstag in Rom, sein erster Tag in Indien, seine Schule in Deutschland. Ich erlebte mit ihm das letzte Gespräch mit seiner Mutter, bevor sie starb. Ich durchlebte noch einmal den Moment, als er mich zum ersten Mal im Café sah. Hunderte anderer Augenblicke tanzten in meinem Kopf herum wie Glühwürmchen. Ich versuchte, so viele von ihnen einzufangen, wie ich konnte, und sie zu den tausend anderen zu legen, die ich schon in meiner Sammlung hatte.

				Während wir von der Energie des anderen tranken, übertrugen die Wesen in unserem Innern ihre Freude auf uns. Capone und Lilith verknäuelten sich ineinander und tollten fröhlich über ihre spirituelle Spielwiese. Sie winselten und bettelten um eine intensivere Vereinigung. Ich spürte es wie ein Klopfen, das tief aus meinem Unterleib kam und mich dazu brachte, mich noch fester an Caleb zu pressen.

				Plötzlich bemerkten wir Alicia, die mit offenem Mund in der Tür stand. Ich vergrub meinen Kopf an Calebs Brust. Meine Wangen brannten.

				Alicia räusperte sich, ging zu ihrem Schließfach und warf ihren Rucksack hinein.

				»Tja, ich wollte mir was in der Mikrowelle heiß machen, aber irgendwie ist mir gerade der Appetit vergangen.« Sie unterdrückte ein Grinsen und verließ den Raum. 

				Und wir standen immer noch da wie die Ölgötzen und rührten uns nicht.
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				Das Cambion-Motto lautete zwar: »Feiere das Leben«, doch auch der Tod verdiente einen eigenen Feiertag.

				Einmal im Jahr kreuzt dieser düstere Fremde unseren Weg und schenkt uns Süßigkeiten. Auch wenn wir Angst vor dem Unbekannten haben und unsere Eltern uns noch so oft warnen – welches Kind kann da schon widerstehen?

				Ich verfiel in Träumereien, wenn Wolkenfetzen über den Himmel zogen und die Luft einen violetten Ton annahm. Die Sonne verschwand hinter den Bäumen und gab ihren Posten auf, während der Mond seine Nachtschicht antrat. In genau so einem Zwischenbereich lebte ich auch. Ich war weder Schatten noch Licht, sondern stand genau zwischen zwei Rivalen. 

				Seufzend wandte ich mich vom Fenster ab und zog mich an. Ich hatte zu viel Zeit damit vergeudet, Löcher in die Luft zu starren und Nadines innere Poetin rauszulassen. Ob es nun eine Bewältigungsstrategie war oder einfach eine Krücke, solche kleinen Einsichten krochen in mein Unterbewusstsein und dämpften den Schmerz. Sie waren wie Blutverdünner für meine verstopften Adern, eine Therapie gegen mein lebenslanges Chaos. Ich durfte nicht allzu lange in diesem Betäubungszustand verharren, sonst würde es mir noch zur Gewohnheit werden. Die Nacht war jung und lebendig, und ich war es Nadine schuldig, sie im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte zu genießen.

				Halloween mit der Gang war nichts für Anfänger. Unsere Süßigkeitentouren hatten die Ausmaße militärischer Feldzüge. Früher waren Mia, Dougie und ich absolute Profis in dieser Disziplin gewesen. Häuserblock für Häuserblock hatten wir die gesamte Süßwarenindustrie dem Erdboden gleichgemacht und dabei eine Schneise der Verwüstung sowie Berge von Einwickelpapier hinter uns gelassen. Irgendwann waren wir für Plastikmasken und Sammelkörbchen in Kürbisform zu alt gewesen, aber wir blieben drei Kinder, die im Dunklen kichernd ihren Spaß hatten. Und deshalb griff ich zur Erpressung, um das infernale Trio ein letztes Mal zusammenzutrommeln.

				Caleb war es gelungen, eine Einladung zu Courtneys Party für Mia herauszuschinden, und diese Mohrrübe hielt ich ihr vor die Nase, bis sie mit Dougie einen Waffenstillstand vereinbarte. Halloween wäre ohne ihn einfach nicht dasselbe gewesen, also blieb Mia nur die Wahl, entweder die Sache ein für alle Mal zu klären oder einfach die Klappe zu halten.

				Ich brauchte über eine Stunde, bis ich fertig war, aber als ich mich im Spiegel betrachtete, wusste ich, dass der Aufwand sich gelohnt hatte. Ich war von Kopf bis Fuß in meine Lieblingsfarbe gehüllt und mit drei Kilo Glitzer bedeckt. Das Kostüm zeigte ausreichend Bein, um Caleb schwindelig zu machen. Meine Beine waren mein Trumpf, Calebs Schwachpunkt und eine narrensichere Waffe gegen Courtney B.s eventuelle Anmachversuche während der Party.

				Kurz nach sieben holte Mia mich ab. Sie trug eine Kurzhaarperücke und einen Anzug aus Elastan mit Neonstreifen, der aussah wie aufgemalt. Sie hatte keine Kosten und Mühen gescheut, um so echt wie möglich auszusehen. Es hätte mich nicht überrascht, wenn sie das Kostüm direkt aus dem Fundus eines Filmstudios gekauft hätte.

				»Hui, wenn das mal nicht die fantastische Quorra aus Tron ist«, rief ich vom oberen Treppenabsatz hinunter.

				Sie drehte eine leuchtende Frisbeescheibe auf dem Finger und beobachtete meinen ungeschickten Abstieg ins Erdgeschoss. Man musste schon sehr beweglich sein, um mit einem Meter zwanzig breiten Flügeln eine enge Treppe hinunterzukommen.

				Mit Röntgenblick scannte sie mein Kostüm und verschränkte die Arme. »Was sollte das noch mal darstellen?«

				»Die grüne Fee.« Ich drehte mich einmal um mich selbst, sodass das fransige Ballerinaröckchen und die durchsichtigen Flügel nur so flogen.

				Mia rümpfte die Nase und zog den Mund von einer Seite zur anderen. »Wie die in Pinocchio?«

				»Das ist die blaue Fee. Meine ist nicht jugendfrei.« Ich drückte die Schultern nach hinten und wackelte mit den Hüften.

				»Nein, du stammst definitiv nicht aus einem Disney-Film. Eher aus einem von Tim Burton.« Sie grinste.

				Ich hielt inne und runzelte die Stirn. »Können wir los?«

				»Yep. Ich hab da noch ’ne Rechnung offen, und Dougie soll sich in Qualen winden. Man muss dem Ex immer mal wieder zeigen, was er verpasst«, erwiderte Mia und brachte ihr Dekolleté in Form.

				Ich hatte mir gerade meine Tasche neben der Tür geschnappt, als Mom in die Diele kam.

				»Oh, ihr zwei seht aber … hübsch aus.« Sie zog eine Grimasse. »Wird euch nicht kalt?«

				»Keine Sorge, Mrs M. Ich habe noch eine Jacke im Auto«, sagte Mia.

				»Na schön, ihr zwei, passt gut auf euch auf. Nehmt keine Süßigkeiten, die nicht mehr originalverpackt sind, und esst nichts Selbstgebackenes. In den Nachrichten haben sie gerade von einem Mann berichtet, der Rattengift in seine Kekse getan hat und …«

				»Danke, Mom. Wir werden dran denken. Bis dann.« Ich öffnete die Tür und schob Mia hinaus, bevor Mom uns noch mehr Angst einjagen konnte.

				»Viel Spaß, meine Süße. Und vergiss nicht, was ich dir gesagt habe.« Mom klopfte sich aufs Handgelenk und meinte damit mein Armband.

				Ich nickte stöhnend und machte die Autotür zu.

				Nach einer zehnminütigen Autofahrt quer durch die Stadt kamen wir am Hintereingang von Kingsmill an, einem Oberschichtviertel mit einem bewachten Tor, einem Dutzend Golfplätzen, Ententeichen und einer reichen Auswahl an wilden Partys. Auf dem Hügel über dem James River stand das Clubhaus, in dem die große Sause stieg. Schon als wir auf den Parkplatz fuhren, wo nur die neusten Modelle standen, war mir klar, dass uns ein Abend voller Show und Überheblichkeit bevorstand.

				Mia war schon auf halbem Weg zur Tür, als ihr auffiel, dass ich nicht mitkam. »Sam, wo willst du hin?«

				Ich antwortete nicht und ließ sie mit ihren hohen Absätzen hinter mir herstöckeln, bis wir zum Bedienstetenparkplatz auf der anderen Seite des Gebäudes kamen. Ich begann zu laufen und folgte dem lauter werdenden Dröhnen eines Bassbeats. Als sie mich schließlich eingeholt hatte, schien sie über die Planänderung nicht sehr erfreut zu sein.

				Dougies Range Rover parkte mit laufendem Motor in der Feuerwehreinfahrt. Die getönten Scheiben und die Chromteile an der Karosserie bebten unter dem dröhnenden Gangster-Rap aus dem Wageninneren. Als er uns sah, stieg er aus und mit ihm ein Schwall schief gesungener schmutziger Wörter. Wie um seine Street-Credibility zu unterstreichen, trug Dougie genau den weißen Anzug, mit dem Al Pacino in der Welt des Hip-Hop berühmt geworden war.

				Ich schüttelte den Kopf. »Douglas, Douglas, Douglas, warum tust du dir das an?«

				Er verzog den Mund und zuckte mit den Achseln. »Hab ’nen Ruf zu verteidigen, verstehste?«, sagte er und kam dabei beeindruckend nah an Tony Montana heran. »Was willst du denn darstellen?«

				Ich warf frustriert die Hände in die Luft. »Was ist nur los mit euch? Ich bin die verdammte grüne Fee! Ihr wisst schon, die einem erscheint, wenn man high ist nach dem Genuss von …«

				»Absinth«, sagte Caleb hinter mir. Er grinste breit, stellte seine Ausrüstung ab und trat zu uns.

				Ich neigte dankbar den Kopf und zog ihn an mich. »Danke. Endlich mal einer.«

				Mit gleichgültigem Gesichtsausdruck sagte Dougie: »Wie du meinst. Du siehst jedenfalls aus wie Tinkerbell auf Drogen.«

				»Klappe, Dougie!«, zischte ich und schlang meine Arme um den verirrten Bewohner von Mittelerde.

				Mit seiner blonden Langhaarperücke, den spitzen Ohren und den grauen Leggings sah Caleb haargenau aus wie ein bogenschießender Elb. Dem leichten Glühen seiner Augen nach zu urteilen, gefiel ihm mein Kostüm ebenfalls. Sein violetter Blick sprach Bände und ließ die ätherische Verkleidung gleich um einiges wilder aussehen. Auf dem Rücken trug er einen handgefertigten Bogen mit Pfeilen, den ich schon oft an seiner Wohnzimmerwand gesehen hatte.

				»Schickes Kostüm. Dir ist aber auch jede Ausrede recht, um mit deinem Langbogen anzugeben, oder?«, scherzte ich.

				Seine Lippen berührten mein Ohr, als er mir zuflüsterte: »Ich brauche keine Ausrede, und du kannst dir meinen Langbogen sehr gern jederzeit ansehen. Er ist ziemlich beeindruckend, wenn ich das mal so sagen darf.«

				Ich schüttelte das köstliche Kribbeln ab und machte einen Schritt von ihm weg, bevor ich noch in die Versuchung kam, sein Angebot anzunehmen.

				»Hi, Caleb«, fuhr Mia dazwischen und warf sich in seine Arme.

				Caleb wirbelte sie einmal im Kreis herum und setzte sie dann wieder ab. Er breitete ihre Arme aus, um ihr Kostüm in voller Pracht zu bewundern. »Wow, tolles Tron-Outfit. Willst du wieder zurück ins Spiel?«

				Mias Wangen färbten sich reizend rosa, wurden jedoch bei Calebs nächster Bemerkung sofort wieder blass.

				»Tja, das geht vielleicht schneller, als du denkst. Doug hilft mir beim Aufbauen, also hast du jede Menge Zeit, mit ihm zu reden.« Caleb biss sich auf die Lippen, um ein Lächeln zu unterdrücken.

				Mia bedachte uns alle mit einem scharfen Blick, als ihr klar wurde, dass sie in die Falle getappt war.

				Dougie ging rückwärts auf den Haupteingang zu und machte dabei immer noch einen auf Gangster. »Seid ihr dabei oder was?«

				Ich konnte sehen, dass Dougie Mia nicht kalt ließ, aber ihr alter Groll wollte nicht so einfach weichen. Als sie sich nicht rührte, boxte ich sie in den Arm. »Komm schon, Mia. Ein Abend wird dich schon nicht umbringen.«

				In der nächsten Stunde war ich mehr als beschäftigt. Während Caleb sich an die Arbeit machte, verzogen sich Mia und Dougie in entgegengesetzte Ecken des Raums, um sich nicht gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Da ich nichts weiter ausrichten konnte, warf ich mich in die Masse der Halbnackten in ihren immer gleichen, langweiligen Verkleidungen. An der allgemeinen Fleischbeschau beteiligten sich auch dieses Jahr wieder Batman, sechs Versionen von Lady Gaga, Freddy, Jason, Shrek, Optimus Prime sowie jede einzelne Anime-Figur, die es je gegeben hatte.

				Ich verlor mich auf der Tanzfläche und tankte eine große Portion Lebensenergie. Ich trank die elektrische Spannung aus der Luft und nahm die Pulsschläge auf, die im Einklang mit dem treibenden Bass klopften. Körper streiften mich, heiß und feucht vom Tanzen, und trieben weiter im Strom der Musik. Lichtstrahlen fuhren über das Menschenmeer und froren die Bewegungen in der Brandung für Bruchteile von Sekunden ein.

				Nach meinem Festmahl ging ich zur Bar und bestellte etwas Heißes. Statt Kaffee stand aber plötzlich ein Becher heißer Kakao vor mir, in dem kürbisförmige Marshmallows schwammen.

				»Mehr kann ich nicht für dich tun, Kleine. Tut mir leid. Ich will nicht, dass ihr alle einen Koffein-Flash bekommt«, sagte der Barkeeper im Frankenstein-Kostüm bedauernd.

				Nach dem ersten Schluck erkannte ich, dass er mir einen Gefallen getan hatte. Das war bester Kakao aus geschmolzener Schokolade und Sahne – kein billiges Instantzeug. Seine köstliche Wärme rann durch meinen Körper und machte sich genau an den richtigen Stellen breit. Eigentlich überraschte mich das Luxusgetränk nicht besonders. Die ganze Party war dekadent bis zum Abwinken, einschließlich Punsch-Springbrunnen und einer lebensgroßen Eisskulptur in Form einer Hexe auf einem Besen. Schwarze und orangefarbene Ballons schwebten an der Decke und versperrten die Sicht auf die vielen Kronleuchter. Platten mit erlesenen Süßigkeiten standen auf jedem Tischchen – der Albtraum aller Kalorienzähler, aber ein Schlaraffenland für jeden Cambion.

				Ich hob den Kopf und zwinkerte Caleb zu, der in der DJ-Kabine stand und zum Beat aus seinen Kopfhörern nickte. Unsere Blicke verschmolzen, und wie immer verschwand die Welt um mich herum und wurde erst wieder sichtbar, als er wegschaute. Ich konnte sehen, dass ich ihn nicht kaltließ. Bald hatte er Pause, also rief ich Mia an, um die Zeit bis dahin totzuschlagen. Ja, ich gehöre zu den Leuten, die ihre Freundin anrufen, nur um beschäftigt auszusehen, selbst wenn die Freundin sich im selben Gebäude befindet. Ein schlechtes Gewissen hatte ich deswegen nicht, weil Mia das auch so machte.

				»Ist der Kerl nicht unmöglich? Er reibt es mir so richtig unter die Nase!«, jaulte Mia. Das Echo aus dem Hörer verriet mir, dass sie sich auf dem Klo versteckte.

				»Was hat Dougie jetzt wieder angestellt?«

				»Zuerst lässt er mir auf der Tanzfläche keine Ruhe und sagt: ›Mann, es fehlt mir so, wie du dich bewegst‹, und es ist klar, wie er das meint, denn du weißt ja, ich kann nicht tanzen. Ich hab weiter mit ihm geflirtet und drüber gelacht. Dann drehe ich ihm für eine Sekunde den Rücken zu, und schon rückt er so ’ner blauen Tussi an der Bar auf die Pelle.«

				Ich schaute nach links, und tatsächlich, da alberte Dougie mit einer Außerirdischen aus Avatar herum. Er liebte diesen Film und schien eine Seelenverwandte gefunden zu haben, mit der er fachsimpeln konnte. Aus der Entfernung machte ihre Körpersprache einen rein freundschaftlichen Eindruck, aber Mia hatte schon immer einen selektiven Blick gehabt. Diese Paarberatungskiste würde schwieriger werden, als ich gedacht hatte.

				»Das Spiel beherrsche ich auch, weißt du«, schäumte Mia. »Na warte, er ist nicht der einzige Single hier …«

				Und Mia war nicht die Einzige, die gegen die Eifersucht ankämpfte. Ich warf einen Blick auf die DJ-Kabine und sah Caleb und Courtney B. miteinander reden. Für meinen Geschmack standen sie einen Tick zu nahe beieinander. Sie hatte sich als sexy Teufelin verkleidet und hielt Caleb ihren Ausschnitt praktisch direkt unter die Nase. Den größten Teil der Unterhaltung bestritt ihr Wonderbra. Courtney reichte Caleb eine Flasche Wasser, die er ihr begierig abnahm. Als er sie auf ex ausgetrunken hatte, gab sie ihm eilfertig die nächste.

				Niemand hatte so einen verdammten Durst.

				Ich hatte schon aufgelegt und war von meinem Hocker gesprungen, um Courtney meinen Kakao ins Gesicht zu schütten, als ich einen Mann in Umhang und Maske bemerkte, der mich beobachtete. Der Blick aus seinen tiefbraunen Augen, die wie Messing glänzten, übte eine seltsame Anziehungskraft auf mich aus. Meine Hände fingen so stark an zu zittern, dass ich meinen Becher absetzen musste, um ihn nicht fallen zu lassen. Ich war erstaunt, wie ein einziger Blick so viele Dinge gleichzeitig andeuten konnte – und keins davon war jugendfrei. Das allein versetzte meine Nerven schon in höchste Alarmbereitschaft; als mich dann noch ein leichter Lufthauch streifte, bekam ich am ganzen Körper Gänsehaut. Lilith summte in meinem Kopf und bettelte darum, spielen gehen zu dürfen.

				Er bewegte sich schnell durch die Menschenmassen, als wüsste er, dass ich alles stehen und liegen lassen würde, um ihm zu folgen. Köpfe und Schultern glitten an mir vorüber, und ich bemühte mich, den wehenden Saum seines Umhangs nicht aus den Augen zu verlieren. Sein Blick suchte meinen, während die Menge uns einschloss, und ich erkannte reinen, unverfälschten Hunger darin.

				Dem Wenigen zufolge, was ich von ihm sehen konnte, war er groß und braun gebrannt und hatte volle, verführerisch geschwungene Lippen. Der Fremde ließ mich durch den ganzen Raum rennen, nur um mich zu verwirren, doch der Drang, ihn einfach nur zu berühren, war so stark, dass er mir durch Mark und Bein ging. Ich wollte – nein, ich musste – sein Gesicht sehen, ihn kennenlernen. Doch eine kleine Stimme in meinem Hinterkopf flüsterte mir zu, dass ich ihn bereits kannte.

				Nach einigen Minuten konnte ich nirgendwo mehr eine Spur von dem Mann im Umhang entdecken. Ich kehrte zur Bar zurück, um meine Enttäuschung in heißer Schokolade zu ertränken und mich dem Frustessen hinzugeben.

				»Ein Glück, dass du nicht mit dem Auto unterwegs bist«, sagte eine leise Stimme dicht neben meinem Ohr.

				Ich drehte mich nach rechts und sah Caleb neben mir an der Bar sitzen und an meinem Becher nippen. Wie hinterhältig von ihm – ich hätte ihn doch sehen müssen, als er die DJ-Kabine verließ! Wie war er so schnell hierhergekommen? Er stützte sich mit dem Ellbogen auf dem Tresen ab und starrte mich an, als würde er auf eine Antwort warten. »Alles klar mit dir?«

				»Ja, sicher«, erwiderte ich argwöhnisch und schüttelte den plötzlichen Schwindel und ein Gefühl wie nach einem Zeitsprung ab. »Anscheinend hast du dich da drüben ja ganz gut mit Courtney amüsiert. Nicht, dass es mir was ausmachen würde oder so. Ich meine, du kannst ja reden, mit wem du willst – ist schließlich eine Party, also … genau. Hast du von ihr getrunken?«

				»Eifersüchtig?« Er stieß mir den Ellbogen in die Seite.

				»Nein«, antwortete ich schnell.

				Er lachte. »Brauchst du auch wirklich nicht zu sein. Und nein, ich habe nicht von ihr getrunken. Es tut schon weh, ihr nur zuzuhören, und wenn ich mir vorstelle, Teile von ihr würden in meinem Unterbewusstsein rumschwirren … Ich habe hier und da was aus der Menge genommen, aber ich halte mich für nachher zurück, wenn ich dich ganz für mich haben kann. Allein.«

				Warum musste er mich so ansehen? Ich wäre fast vom Stuhl geflossen. Ich hatte auch immer wieder auf die Uhr geschaut und die Sekunden gezählt, bis wir uns davonschleichen und voneinander trinken und uns berühren konnten wie ein ganz normales Pärchen. Wir sahen uns selten genug außerhalb der Arbeit, und nun machte ich alles kaputt, weil ich so kleinlich war.

				»Tut mir leid«, sagte ich. »Dauernd muss ich dich auf Highschool-Niveau runterziehen.«

				»Ist schon gut«, erwiderte er und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Ich brauchte sowieso einen Ortswechsel, um den Kopf freizukriegen.«

				Ich studierte seinen gequälten Gesichtsausdruck. »Was ist denn los?«

				Er antwortete nicht sofort, sondern suchte in seinem Getränk nach einer Antwort. Nachdem er ein paarmal genippt hatte, sagte er: »Ein Privatdetektiv aus New York ist in der Stadt. Er hat sich ein interessantes Hobby zugelegt – mich zu beschatten. Darum wollte ich nicht, dass du dableibst, als mein Auto kaputtging – falls er auftauchen würde. Es würde mich nicht überraschen, wenn er mir hierher gefolgt wäre. Oh, sieh mal! Kandierte Äpfel!« Er griff über den Tresen und nahm sich zwei in Zellophan eingewickelte Liebesäpfel. Einen wickelte er aus, den anderen bot er mir an.

				Obwohl der Apfel sehr verlockend aussah, lehnte ich ab und versuchte, beim Thema zu bleiben. »Glaubst du, er weiß was?«

				»Nein, und das macht ihn fertig. Ich hab dir doch erzählt, dass Privatdetektive meinem Dad nachgeschnüffelt haben, als er noch am Leben war, und jetzt hat sich dieser David Ruiz auch dem Kreuzzug angeschlossen«, erklärte er mit vollem Mund. »Ich schätze, ein Verwandter von einem der Opfer hat ihn angeheuert, aber Ruiz kann die Morde noch nicht so richtig miteinander in Verbindung bringen. Er hat eine dicke Akte über meinen Dad, die bis in seine Militärzeit zurückreicht. Er ist gründlich, vielleicht kommt er sogar zu dir, um herauszufinden, was ich verheimliche.«

				Egal, wie oft Caleb umzog oder seinen Nachnamen änderte, es gab Dinge, denen er einfach nicht entkommen konnte. Dazu gehörte zum einen die Tatsache, dass sein Vater wahnsinnig geworden war, und zum anderen eine Reihe ungeklärter Todesfälle. Nathan Ross war ein abschreckendes Beispiel für jeden Cambion; er hatte zu sehr geliebt und es mit der Aufnahme menschlicher Lebensenergie übertrieben. Nun war der alte Geist wieder auferstanden und schrie nach Vergeltung, und er hatte es auf Calebs Seelenfrieden abgesehen.

				Meine Finger durchkämmten die langen blonden Strähnen seiner Perücke. Mit dunklem Haar sah er viel besser aus. Eigentlich würde ich überhaupt nichts an ihm ändern wollen. »Das tut mir leid. Ich weiß, dass du das alles lieber hinter dir lassen würdest.«

				Caleb schob meinen unberührten Apfel für später in die Tasche. »Das gehört eben dazu. Ich habe ein bisschen rumgefragt – Ruiz ist wohl ein Ex-Cop und kann richtig fies werden. Die Kollegen in seinem alten Revier nennen ihn ›die kubanische Krawatte‹. Passender Spitzname, wenn man so drüber nachdenkt.«

				»Versteh ich nicht. Kubanische Krawatte?«

				»Erklär ich dir, wenn du älter bist.« Er fuhr mit dem Daumen zärtlich über meine Wange, und diese kleine Geste reichte schon, um meine Beine zu Gummi werden zu lassen. »Mach dir keine Sorgen deswegen. Wir genießen einfach den Abend, und um alles Weitere kümmern wir uns morgen.« Als ich nickte, nahm er noch einen Schluck von dem himmlischen Kakao und verdrehte verzückt die Augen. Unsere Geister hatten eine Schwäche für Zucker, aber bei Caleb nahm das Naschen geradezu religiöse Züge an.

				»Und, können wir jetzt endlich?« Courtney B. kam zu uns herüber, Calebs Bogen und Köcher in der Hand.

				»Ja, und bitte fass das nicht an. Das ist kein Spielzeug.« Caleb streckte die Hand nach der Waffe aus, aber sie versteckte sie hinter ihrem Rücken.

				»Ich will sehen, wie sie funktioniert. Du hast gesagt, du zeigst es mir. Ach komm, bittebitte!«, schmollte sie. 

				Die Leute begannen schon herüberzusehen. Als die gewünschte Reaktion ausblieb, rannte sie mit dem Langbogen durch die Menge. Wie ein roter Blitz verschwand sie durch die Terrassentür nach draußen auf den Golfplatz.

				Ich sprang auf, aber Caleb hielt mich fest. »Hier wird nicht gekämpft. Zu viele Leute«, flüsterte er, dabei war er außer sich. Er trank meinen Kakao in einem Zug aus, als wollte er sich Mut antrinken, und knallte den Becher auf den Tisch. Bevor ich wusste, wie mir geschah, wurde ich am Handgelenk nach draußen gezogen.

				»Caleb, hör auf. Das ist doch dämlich«, flehte ich. Ich versuchte, mit seinen langen Beinen Schritt zu halten.

				Er hörte nicht zu. Caleb war wirklich empfindlich, wenn es um seine Waffen ging, und Courtney hatte sein Ego angekratzt. Wir traten auf die Veranda und von dort auf die Rasenfläche neben dem Golfplatz. Der Mond schimmerte silbern über dem Fluss. Immer mehr Partygäste strömten unter neugierigem Gemurmel aus dem Clubhaus. Selbst Dougie und Mia kamen aus ihren Verstecken und sahen genauso verwirrt aus, wie ich mich fühlte.

				»Na los, Caleb, jetzt zeig uns mal, ob du mit deiner Waffe umgehen kannst.« Courtney stand selbstgefällig mit ihrem Hofstaat auf dem Grün und wollte unterhalten werden. »Kannst du auch schießen, oder ist das nur Show?«

				Andere Gäste mischten sich ein und schlugen sich auf ihre Seite. »Komm schon, Mann. Zeig mal, was du kannst.« Das Gejohle und der Jubel stachelten Caleb weiter an.

				Er überquerte die Rasenfläche und baute sich vor dem zickigen Rotschopf auf. Courtneys Brust hob und senkte sich heftig unter dem Korsett; ihrem Schlafzimmerblick nach zu urteilen, stand sie schwer unter dem Einfluss von Calebs Anziehungskraft.

				»Na schön, Britney, aber für diesen Trick brauche ich eine Assistentin«, sagte er und nahm sich sein Eigentum zurück.

				»Ich heiße Courtney«, grollte sie.

				»Mir egal.« Er preschte an ihr vorbei und winkte mich mit dem Finger heran.

				Oh, dieses Herzklopfen. Selbst Lilith machte die Einladung ganz benommen. Während ich mich durch die Menge drängelte, schien alles um mich herum wie in Zeitlupe abzulaufen. Ich leckte mir die Lippen und ging gemächlich und hüftschwingend zu ihm hinüber. Ein kühler Wind streifte mich und brachte meine glitzernden Flügel zum Flattern.

				Lange blonde Strähnen fielen Caleb ins Gesicht, als er in seiner Tasche wühlte. Mit einem lässigen Schlenker seines Handgelenks und einem ebensolchen Lächeln reichte er mir den kandierten Apfel.

				»Siehst du den großen Baum da drüben? Stell dich dorthin und leg das auf deinen Kopf.«

				Meine liebestrunkene Benommenheit verflog in Sekundenschnelle. »Wie bitte?«

				»Schon mal von Wilhelm Tell gehört?«

				»Schon mal von fahrlässiger Tötung gehört?«

				Er zog einen Pfeil aus seinem Köcher und fuhr mit dem gefiederten Ende über meine Wange und von dort langsam über die Vorderseite meines Kostüms. »Komm schon, Sam. Vertraust du mir nicht? Beziehungen gründen sich doch auf Vertrauen.«

				Ich schob den Pfeil weg. »Und auf Dummheit.«

				Courtney beugte sich zu uns. »Wenn du zu viel Angst hast, mache ich’s!«

				»Nein!«, riefen wir beide wie aus einem Mund.

				»Ich weiß, was ich tue. Vertrau mir. Halt einfach still und lass mich machen.« Caleb drückte mir einen zarten Kuss auf die Stirn.

				Ich weiß nicht, warum ich mich schließlich einverstanden erklärte – aus Neugier, wegen des Gruppendrucks oder aufgrund einer vorübergehenden Geistesschwäche. Auf jeden Fall stellte die Situation mein Vertrauen ebenso auf die Probe wie meinen Mut. Calebs Waffen waren echt und höllisch scharf. Es hatte mir schon zahllose Klapse auf die Finger und Schimpftiraden eingebracht, wenn ich versucht hatte, eine der Waffen an seiner Wand zu berühren. Ich hatte von seiner absoluten Treffsicherheit gehört, aber ich hätte nie gedacht, dass ich eines Tages mal selbst zur Zielscheibe werden würde.

				Ich erreichte die alte Kiefer, die gut zwanzig Meter von den anderen entfernt stand, und lehnte meinen Rücken gegen den Stamm. Dann legte ich mir den Apfel auf den Scheitel und rief: »Brauchst du mehr Licht?«

				»Ich seh dich!« Calebs Stimme schwankte nervös. »Halt einfach still. Nicht bewegen, nicht mal atmen!«

				Darüber musste er sich wirklich keine Sorgen machen. Keine Statue hätte so still stehen können wie ich in diesem Moment. Ein schmerzhafter Stoß durchzuckte meine Brust, als Caleb die Schultern zurücknahm und die Bogensehne spannte. Totenstille breitete sich aus, die Luft gefror auf meiner Haut. Irgendein Idiot in der Menge schrie: »Daneben!«, und ich hätte mir fast in die Hosen gemacht. Als alle wieder zur Ruhe gekommen waren, schloss ich die Augen und fügte mich in mein Schicksal. Die Sekunden glitten vorüber, meine Bedenken wurden größer, aber ich konnte mich nicht rühren. Calebs Gesicht tauchte hinter meinen Augenlidern auf, als ein lautes Krachen die Luft durchschnitt.

				Das Getrappel rennender Füße brachte mich zurück in die Wirklichkeit. Ich hörte meinen Namen und stellte fest, dass ich noch lebte. Erleichtert öffnete ich die Augen und sah über mir das, was von dem Apfel übrig war. Die Wucht des Aufpralls hatte ihn in drei Teile zerbrochen, die nun mitsamt den Bändern und der Klarsichtfolie am Pfeil steckten.

				»Sam! Alles in Ordnung?«, fragte Mia und schob die Schaulustigen beiseite, um besser sehen zu können.

				»Ja, glaub schon.«

				»Wow, das war ja vielleicht ’ne verrückte Robin-Hood-Nummer!« Mia versuchte, den Pfeil aus dem Stamm zu ziehen, aber er rührte sich nicht. »Mann, der steckt aber echt fest.« Sie versuchte es mit beiden Händen, aber nicht mal zusammen mit Dougie schaffte sie es, ihn zu lösen.

				Ich starrte den Pfeil wie betäubt an. Fünf Zentimeter weiter unten, und er hätte in meinem Kopf gesteckt.

				Ich sah zu all den Leuten hinüber, fand unter den bemalten Gesichtern aber nicht das, das ich suchte. »Wo ist Caleb?«

				Die Menge machte mir Platz und schien sich dieselbe Frage zu stellen. Gleich darauf hatte ich die Antwort. Im Mondlicht sah ich nur seinen Umriss, nahm aber jede einzelne verkrampfte Bewegung wahr. Leises, schmerzerfülltes Stöhnen war zu hören. Caleb krümmte sich zusammen wie eine sterbende Spinne.

				»Caleb!«, schrie ich und war in Nullkommanichts bei ihm.

				Etwas Scharfes, Heftiges zwang mich in die Knie. Ich spürte weder die Kälte noch den Boden unter mir, sondern nur noch das Brennen wie von Säure, das sich in meine Eingeweide fraß. Es fühlte sich an wie eine Mischung aus den schlimmsten Magenkrämpfen der Welt, einem Malaria-Anfall und einem abgedrehten LSD-Trip.

				Ich übergab mich in einem heftigen Schwall und würgte noch, als längst nichts mehr im Magen war. Ich kroch zu Caleb und nahm seinen Kopf in meine Hände, und er klammerte sich an mich wie an ein Rettungsfloß. Sein Mund öffnete und schloss sich, während er sich an den Hals griff und um den nächsten Atemzug kämpfte. Er ertrank in irgendeinem geheimen Meer der Qual und zog mich mit hinunter.

				Ich war nicht die Einzige, die etwas spürte. Lilith rastete komplett aus, und es kribbelte in mir, als wäre mein Innerstes voller Ameisen. Lilith schien in mir herumzukrabbeln und nach einem Ausgang zu suchen, nach einer Antwort, nach irgendwas.

				Irgendwo, Lichtjahre entfernt, hörte ich das Donnern von Schritten. »Alles in Ordnung, Sam? Was ist mit Caleb los?«, fragte eine Stimme voller Panik. Schuhe knirschten auf dem gefrorenen Gras, und es erhob sich wildes Geschnatter. 

				»Oh Gott, seht euch ihre Augen an! Was hat sie bloß genommen?«, rief jemand.

				Bevor ich antworten konnte, durchfuhren Feuerstöße meinen Körper mit einer derartigen Wucht, dass ich neben Caleb flach zu Boden ging. Meine Muskeln verkrampften sich, meine Gelenke knackten laut. Vor Schmerz und unendlichem Kummer rollte ich mich zu einer Kugel zusammen und weinte nach meiner Mutter.

				Die Zeit stand still in diesen furchtbaren Augenblicken voller Angst und Qual. Hände schoben sich unter mich und hoben mich hoch. Ich hatte keine Ahnung, wer da mit mir sprach und woher die blinkenden Lichter plötzlich kamen. Noch mehr Hände griffen nach meinen Handgelenken und meinen Knöcheln, erbarmungslos und taub gegen mein Flehen, dass ich zu Caleb wollte.

				Wo war er? Ging es ihm gut?

				Verschwommen sah ich Mia weinen und fühlte, wie sie meine Hand drückte. Ein langes, kaltes Rohr schabte durch meine wunde Kehle und bahnte sich einen Weg nach unten. Ich hörte jemanden sprechen, laute, entstellte Geräusche, die sich irgendwie auf mich bezogen. Darauf folgte Stille, denn mein Körper hörte auf zu kämpfen. Der Tod legte einen kalten Finger an meine Lippen, flüsterte »Psst« und ließ mich schläfrig werden. Auch wenn ich nicht aufgeben wollte, welches Kind könnte diesem Schlaflied widerstehen?
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				Das Nächste, woran ich mich erinnerte, war das Aufwachen in einem Krankenhausbett. In meinem Kopf war ein winziger Bauarbeiter eifrig mit dem Presslufthammer zugange.

				Ich drehte mich zur Seite und sah Mom in einem Sessel am Fenster dösen. Es musste etwas Schlimmes passiert sein, wenn sie in ihrem löchrigen Pyjama das Haus verlassen hatte. Den Tränenspuren und ihren dunklen Augenringen nach zu urteilen, war die Lage wohl ernst.

				»Mom?«, rief ich aus geschwollener, kratziger Kehle.

				Langsam und mit flatternden Lidern schlug sie die Augen auf. »Samara?«

				»Hi, Mom. Wie läuft’s?«

				Sie setzte sich gerade hin und rieb sich die Augen. »Oh, Gott sei Dank, Süße. Geht es dir gut? Wie fühlst du dich?«

				»Schwummerig. Warum bin ich im Krankenhaus?«

				»Du wurdest vorletzte Nacht eingeliefert. Du hattest einen Anfall und bist ins Koma gefallen. Weißt du noch, was passiert ist?«

				»Nicht so richtig.« Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare und ließ mich ins Kissen zurücksinken. »Wir waren bei Courtneys Party. Caleb hatte Pfeil und Bogen und … Caleb!« Ich fuhr in die Höhe, aber Mom drückte mich wieder hinunter.

				»Ganz ruhig, entspann dich. Er ist auch hier, den Flur runter. Sein Bruder ist bei ihm. Erzähl mir, was passiert ist.«

				In meinem Kopf begann es zu rattern, während ich versuchte, die Ereignisse in die richtige Reihenfolge zu bringen. »Er hatte eine Art Anfall.«

				Moms Gesichtsausdruck war undurchdringlich. Eine Vielzahl von Gefühlen blitzte in ihren blauen, blutunterlaufenen Augen auf. Am deutlichsten war Furcht zu erkennen. »Samara, es tut mir so leid. Es tut mir so leid.« Sie vergrub das Gesicht in den Händen.

				»Was ist passiert, Mom?«

				»Er liegt im Koma. Die Ärzte denken, es war eine allergische Reaktion, aber sie können seine Symptome nicht so recht zuordnen. Die Sanitäter waren ziemlich schnell vor Ort, sie haben seinen Magen ausgepumpt und ihm Insulin verabreicht, aber sein Zustand ist immer noch labil. Wir müssen einfach abwarten.«

				»So was wie eine Nahrungsmittelallergie? Was hat er denn gegessen?«

				»Ich hatte gehofft, du könntest diese Frage beantworten«, sagte sie leicht vorwurfsvoll.

				»Glaubst du, er hat Drogen genommen oder so was? Komm schon, Mom. Caleb nimmt keine Drogen. Das wüsste ich. Ich war den ganzen Abend bei ihm, und außer Süßigkeiten hat er keine Überdosis von irgendwas zu sich genommen«, verteidigte ich ihn.

				»Das glaube ich dir ja. Sie sind sich ziemlich sicher, dass er allergisch auf irgendein Nahrungsmittel reagiert hat.« Mom ließ sich Zeit, bis sie endlich mit der Sprache herausrückte: »Ich dachte erst, vielleicht ist es nur ein Zufall, aber du hast genauso reagiert.«

				»Worauf?«, schrie ich. »Wurden wir vergiftet?«

				»Ich wollte keinen Verdacht erregen, jedenfalls nicht mehr, als ohnehin schon besteht, aber …« Mom warf einen Blick zur Tür und sagte dann leise und verschwörerisch: »Weißt du noch, was ich dir letzte Woche über meine Recherchen erzählt habe, das mit dem Olivenöl?«

				»Olivenöl?«, wiederholte ich ungläubig. Ich dachte, ich hätte mich verhört. »Warum sollte Caleb Olivenöl trinken, und was hat das damit zu tun, dass es ihm schlecht geht? Das sind doch alles nur Legenden, Mom.«

				»Ach ja? Cambions sind auch nur Legenden. Inkuben und Sukkuben dürfte es gar nicht geben. Warum sollte diese Regel mit dem Olivenöl nicht auch stimmen?«

				»Weil es nicht funktioniert – das ist nur ein alberner Aberglaube. Ich habe es dir doch bewiesen, ich habe überhaupt nichts gemerkt von …« Ich hielt inne. Noch während mein Mund das nächste Wort bildete, traf mich die Erinnerung wie ein Blitz. Die Wahrheit blieb mir sozusagen im Halse stecken.

				Als ich mich mit Mom in der Küche unterhalten hatte, hatte ich das Öl von meinem Finger geleckt, und kurz darauf war mir schlecht geworden, und ich hatte die halbe Nacht lang gekotzt. Meine Eingeweide hatten sich verkrampft, und Lilith hatte sich ebenfalls vor Schmerzen gekrümmt. Es hatte sich ganz ähnlich angefühlt wie in der Halloweennacht. Aber damals waren es nur wenige Tropfen an meinem Finger gewesen, nicht mal ein Teelöffel voll.

				Ich starrte vor mich hin und schüttelte den Kopf. »Bist du dir da ganz sicher, Mom?«

				»Es gibt keine andere Erklärung. Du hattest vorher noch nie gesundheitliche Probleme, als Kind warst du kaum mal krank. Und es sind auch nicht gerade die typischen Symptome für eine Nahrungsmittelallergie. Eigentlich sieht es mehr nach einer ›inneren‹ Erkrankung aus.« Sie betonte das Wort, indem sie mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft schrieb. »Für die Ärzte hier sind noch jede Menge Fragen ungeklärt. So was hat hier noch niemand gesehen.« Mom biss sich auf die Lippen, um ein Schluchzen zu unterdrücken.

				Ich saß wie in Trance da. Meine Gedanken rasten in unterschiedliche Richtungen, und jeder Pfad führte in eine Sackgasse. Abgesehen von Pizza hatte ich italienisches Essen nie gemocht. Salate jeder Art konnten mir gestohlen bleiben, ganz zu schweigen von raffinierten Dressings. Was direkt zu der Frage führte: Wie war das Olivenöl in meinen Körper gelangt?

				Mom hielt sich mit zitternder Hand den Mund zu und brach erneut in Tränen aus, aber diesmal heulte ich mit. »Mein Gott, du hättest …«

				Ich streckte den Arm aus und strich ihr über die Haare. »Mom, bitte nicht weinen, bitte. Es geht mir doch gut.«

				»Komm her.« Mom zog mich an sich. »Verstehst du jetzt, warum ich dich so mit dem Armband nerve? Ich will nicht über dein Leben bestimmen, ich erzähle dir diese Dinge zu deinem eigenen Besten. Du bist das einzige Kind, das ich habe, und ich würde alles tun, um dich zu beschützen.« Mom strich meine Locken zurück und bedeckte meine Wangen und Schläfen mit Küssen. »Der Arzt sagt, in ein paar Tagen geht es dir wieder besser, aber du musst dich ausruhen und genug trinken. Dein Vater war heute Morgen hier. Er kommt morgen wieder. Er wird so froh sein, wenn er hört, dass du aufgewacht bist.«

				»Ist er sauer auf mich?«

				Ihr Lachen hatte etwas sehr Unheimliches. Fast schien sie mich auszulachen, als müsste ich es besser wissen. Und das tat ich auch. Ich konnte Dad fast sehen, wie er hereingestürmt kam und Antworten verlangte, die ich selbst nicht kannte. 

				Ich entzog mich Moms Umarmung, wischte mir die Tränen ab und beschloss, mich erst mal auf eine Krise zu konzentrieren. »Ich muss Caleb sehen, nur ein paar Minuten.«

				»Ich weiß, aber nicht heute Abend. Du musst dich ausruhen. Ich bringe dich zu ihm, sobald die Ärzte dich untersucht haben.« Mom streichelte meine Hand mit dem Infusionsschlauch.

				Ich ließ mich wieder ins Bett sinken und schloss die Augen. Heute Abend hatte ich keine Kraft mehr, das alles zu analysieren, also schloss ich alle Programme und fuhr die Festplatte herunter. Außerdem machte das Zeug aus dem Infusionsschlauch mich ganz duselig.

				»Bleibst du hier, bis ich eingeschlafen bin?«, murmelte ich in mein Kissen.

				Mom küsste mich auf die Nase. »Ich lass dich nicht allein, meine Süße.«

				Augenblicke später übermannte mich der Schlaf, und ich träumte von Caleb, meinem Ritter in glänzender Rüstung. Er stand stolz auf einem Berggipfel und ließ seinen Blick über sein frisch erobertes Land schweifen, in der einen Hand ein Schwert und in der anderen einen Donut mit Puderzucker.

				Ich hatte vielleicht eine Stunde geschlafen, als ein quälendes Pochen in meinem Bauch einsetzte. Es zerrte an mir, und ich hatte plötzlich das unstillbare Bedürfnis, etwas zu unternehmen. Es war wie ein Notruf aus weiter Entfernung, wie ein verzweifeltes Flehen um Hilfe. Ich versuchte nach Kräften, den Schmerz zu ignorieren, aber das machte ihn nur noch schlimmer. Wie ein Baby, das nachts nach seiner Mutter weint, riss mich das Pochen aus dem Schlummer.

				»Ich komme«, krächzte ich und schlug die Decke zurück.

				Ich riss die Pflaster ab, und mir stiegen Tränen in die Augen, als die oberste Hautschicht gleich mit abging. Zum Glück tat es weitaus weniger weh, die Nadeln aus beiden Handrücken zu ziehen. Ich glitt aus dem Bett und wühlte im Medizinschränkchen nach einem Verband, während ich meine schlafende Mutter im Auge behielt. Als ich die Wunden versorgt hatte, schlich ich mich auf Zehenspitzen zur Tür.

				Mom würde einen Anfall bekommen, aber ich musste Caleb sehen, nur einen Blick auf ihn werfen, mir nur einen Augenblick Trost holen. Der Flur war menschenleer, und ich konnte mich unentdeckt auf den Weg machen. Wenn ich nicht schon wach gewesen wäre, hätten spätestens die eiskalten Bodenfliesen und der kühle Luftzug, der unter mein Krankenhausnachthemd kroch, dafür gesorgt. Das seltsam ziehende Gefühl wurde mit jedem Schritt stärker und führte mich wie ein Navigationssystem zum Zimmer 278, ohne dass ich darüber nachdenken musste.

				Ich öffnete die Tür und spähte hinein. Das Flurlicht fiel in den dunklen Raum und auf die schlafende Gestalt im Bett. Ich schlüpfte hinein, schloss die Tür und lehnte mich dagegen. Die Monitore zirpten wie Insekten in der Nacht. Es dauerte eine Weile, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, aber meine Geduld wurde belohnt.

				Er sah anbetungswürdig friedlich aus, selbst mit all den Schläuchen und Drähten um ihn herum. Doch seine Haltung war zu unbeweglich für einen Schlafenden, er sah eher aus wie aufgebahrt. Bei diesem Gedanken wich jede Kraft aus mir, und der stetige Zug schien das Leben aus meinem Körper zu saugen. Wenigstens kannte ich jetzt den Grund für mein zwanghaftes Verhalten.

				»Du solltest nicht hier sein, Sam.« Die Stimme hatte einen leicht irischen Akzent.

				Ich wirbelte herum und sah zwei violette Lichter im Dunkeln leuchten. Sie verfolgten jede meiner Bewegungen, als ich mich von der Tür abstieß, aber ich hatte keine Angst. Wenn überhaupt, empfand ich seine Anwesenheit als tröstlich. Das letzte Mal, als ich von ihm gehört hatte, war er auf einem Freiwilligeneinsatz im Ausland gewesen. Er war einfach ein unverbesserlicher Menschenfreund und packte lieber selbst mit an, als nur seine Kreditkarte zu zücken.

				Das intensive Leuchten seiner Augen verriet mir, dass mein Besuch unerwartet kam. Sein Geist war fuchsteufelswild, und es war ihm egal, wer ihn sah.

				»Du wirst nur noch kränker werden. Geh wieder ins Bett«, ermahnte mich Haden.

				»Mach ich gleich. Ich musste ihn einfach sehen.« Ich drehte mich wieder zu Caleb um. »Wie geht es ihm?«

				»Er reagiert auf nichts. Sie haben es geschafft, seine Herzfrequenz unter Kontrolle zu bekommen, und er atmet selbstständig.«

				Schritte näherten sich. Das lavendelfarbene Leuchten schwebte durch die Luft.

				»Wie konnte das passieren, Haden?«, flüsterte ich.

				»Das Leben in uns ist nicht menschlich, wir aber schon. Unsere Körper sind genauso anfällig für die Elemente wie die aller anderen.« Raue, schwielige Hände legten sich auf meine Schultern und drückten sie sanft. »Aber die Verletzung liegt im Inneren. Sein Geist ist betroffen, nicht er.«

				»Wusstest du das mit dem Olivenöl?«, fragte ich. Tränen brannten in meinen Augen.

				Er stieß einen langen, schweren Seufzer aus. »Wir alle wissen das, seit wir klein sind. Normales Haushaltsöl wirkt nicht so schlimm, davon wird einem nur schlecht. Tödlich ist nur unbehandeltes geweihtes Öl. Michael hat mal welches abbekommen, als er sieben war, aber Brodie und ich konnten ihm genug Energie geben, um dagegen anzukämpfen.«

				Als er merkte, wie verwirrt ich war, fügte er hinzu: »Wenn man gleich danach Energie trinkt, wirkt das wie eine Extradosis Vitamin C. Es stärkt sozusagen das Immunsystem des Geistes. Es zählt jede Sekunde, wenn man verhindern will, dass es sich im Körper ausbreitet. Danach kann man nur noch auf sein Glück hoffen.«

				Das war doch nicht zu glauben! All dieses Chaos wegen einer Küchenzutat, wegen eines Giftes, das jeder in der Cambion-Welt kannte – außer mir. Verdammt noch mal, wenn Mom unsere Schwäche herausfinden konnte, dann konnte das doch jeder mit einer vernünftigen Suchmaschine! Wenn nur eine bestimmte Art von Öl uns etwas anhaben konnte, dann hieß das doch, dass jemand von uns wusste, und dieser Jemand hatte sich ganz schön Mühe gegeben, uns aufzuspüren. Aber wer war es? 

				Ich lehnte mich an Hadens Brust. »Seit wann bist du hier?«

				»Seit heute Morgen. Brodie ist auch in den Staaten, aber er steckt geschäftlich in New York fest. Und Michael … na ja, er ist ein wenig aufgebracht.«

				Ich starrte zu ihm hoch. »Er gibt mir die Schuld, stimmt’s?«

				»Er ist ganz schön durchgeknallt, aber nein, er ist nicht sauer auf dich. Er hat sich sogar mehr Sorgen um dich gemacht als um Caleb.«

				»Warum?«

				»Wie ich schon sagte, das Öl war schon sehr lange in Caleb, und er hat nicht getrunken, um sich dagegen zu wappnen, und falls doch, war es nicht genug. Es gibt keinen logischen Grund dafür, dass er noch am Leben ist. Sein Geist hat seinen Körper nicht verlassen, und das bedeutet, da ist noch Lebenskraft, die ihn erhält. Deine.«

				»Verstehe ich nicht. Wir sind noch keinen Bund eingegangen.«

				»Aber zwischen euch besteht eine Verbindung. Ihr trinkt ständig voneinander, und das stärkt eure Beziehung«, erklärte Haden. »Capone borgt sich Energie von Lilith, er benutzt sie als eine Art Notversorgung, bis Caleb sich erholt hat. Deshalb hattest du auch einen Anfall. Du nimmst Calebs Krankheit auf dich, du hältst ihn am Leben, und dass du schon wieder rumläufst, ist ein gutes Zeichen.«

				Die nächste Frage fiel mir nicht leicht: »Da wir ja noch keinen Bund eingegangen sind, was passiert mit mir, falls er stirbt?«

				Haden beugte sich näher an mein Ohr. »Willst du die Wahrheit hören?«

				»Ist mir immer am liebsten.«

				»Du wirst es überleben, aber du wirst dir wünschen, es wäre nicht so. Dein Geist wird trauern und extrem unter dem Entzug leiden, und du wirst verrückt werden. Erst mal.«

				Ich zuckte zusammen. Ich hatte ihn ja gebeten, ehrlich zu sein, aber … »Erst mal?«

				»Wenn du Glück hast, versuchst du dich umzubringen, und es gelingt dir. Wenn du Pech hast …« Er schluckte trocken. »… wirst du wie mein Vater.«

				Es kam mir vor, als wäre es ein paar Grad kälter geworden.

				Nur die Geräusche der emsigen Maschinen durchbrachen die Stille. Da lag es vor uns, unser Dilemma, unbeweglich, zwischen Schläuchen und in Verbände gepackt. Bund hin oder her, das mit Caleb war eine Sache fürs Leben. Auch wenn ich keine Ahnung davon gehabt hatte, als wir zusammengekommen waren, konnte ich mir jetzt ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Nicht nach allem, was geschehen war.

				»Braucht er im Moment Energie?«, fragte ich.

				Ich spürte, wie Haden nickte. »Und wie.«

				Mehr musste ich nicht wissen. Ich stürzte zu Caleb und berührte sein Gesicht. »Wie funktioniert das, wenn er nicht selbst trinken kann?«

				»Ich habe keine Ahnung, aber wenn sein Geist dich über den ganzen Flur hinweg rufen kann, wird er dich schon spüren, wenn du in der Nähe bist. Versuch es einfach, aber lass ihn nicht zu viel nehmen.«

				Ich öffnete Calebs Mund und beugte den Kopf zu ihm hinunter. Seine Lippen waren kalt, und ich vermisste ihre übliche Süße. Nach einigen langen Augenblicken, in denen gar nichts geschah, spürte ich ein Ziehen in meinem Inneren. Lilith zuckte in Schmerz und Ekstase gleichzeitig. Ich konnte nur ahnen, was für ein Kampf dort drinnen stattfinden musste. Ein verletztes Tier kümmerte sich um das andere, leckte seine Wunden und brachte ihm Nahrung. Aber ich fand keine Spur von Caleb, keine warme Freude, kein Duft nach Süßem, keine Erinnerungen.

				»Caleb«, flüsterte ich an seinen Lippen, während heiße Tränen auf meinen Wangen brannten. Ich zitterte und versenkte mich tiefer in den Kuss, ich schenkte ihm alles und betete, dass meine Stärke ausreichen würde. Doch ich bekam nur tote Luft und Verzweiflung zurück.

				»Das reicht, Sam. Du bist noch schwach. Übertreib’s nicht«, flüsterte Haden wie aus großer Entfernung. Als ich nicht antwortete, schloss er seine Hände um meine Arme. Ich öffnete die Augen und versuchte mühsam, mich daran zu erinnern, wo ich war. Ich starrte Caleb an, der immer noch so leblos dalag wie zuvor.

				»Er braucht mehr«, drängte ich.

				»Nicht jetzt. Du musst selbst trinken, deine Stärke zurückbekommen, dann kannst du es noch mal versuchen. Er wird dich umbringen, wenn er jetzt zu viel nimmt.« Haden zog mich an seine Brust und hielt mich fest, bis ich aufgehört hatte, mich zu wehren. »Na los, geh wieder ins Bett. Du kannst es morgen früh noch mal versuchen.«

				Seine Brust hob und senkte sich, und an ihrem zornigen Beben konnte ich erkennen, dass er versuchte, nicht auszurasten. Calebs Brüder hatten dem Tod häufiger ins Auge gesehen, als es nötig gewesen wäre. Wie ein unerwünschter Gast hatte er sich dauerhaft in ihrem Leben eingenistet.

				»Du weißt genau, dass ich ihn nicht allein lassen kann«, murmelte ich in sein Hemd.

				»Ja, weiß ich. Ich dachte, ich versuch’s trotzdem mal.« Er küsste mich auf den Scheitel. In diesem Augenblick betrat ein Krankenpfleger das Zimmer und schaltete das Licht ein.

				»Miss, Sie dürfen nicht hier sein. Ihre Mutter sucht schon nach Ihnen. Sie müssen wieder in Ihr Zimmer zurück«, ordnete er an.

				Haden trat einen Schritt zurück und hob mein Kinn, damit ich ihm in die Augen sah. Sein schwarzes Haar fiel ihm in zerzausten Locken über die Augen. Feine weiße Narben überzogen sein wettergegerbtes Gesicht. Seine Nase war etwas schief und saß nicht ganz in der Mitte – ein Hinweis auf ein raues Leben und einen aufbrausenden Charakter. Aber als ich in diese violetten Augen sah, zog sich mein Magen krampfhaft zusammen. Ich hatte fast vergessen, wie sehr sich die Ross-Jungs ähnelten. Caleb und seine Brüder sahen alle aus wie Landstreicher, als wären sie gerade aus dem Bett gefallen. Andererseits liefen ihnen die Frauen ohnehin in Scharen nach, denn jeder von ihnen hatte den Geist eines Inkubus im Körper – warum sollten sie sich also Mühe geben?

				Haden war mit seinen Muskelpaketen und den knapp zwei Metern Größe der Bedrohlichste von allen Brüdern. Er sah aus, als könnte er in einer Spezialeinheit den Dschungel durchkämmen, aber der Duft nach Zimtbrötchen, der ihn stets umgab, machte sein Image als harter Kerl wieder zunichte. 

				Er blinzelte ein paarmal, bis das Leuchten in seinen Augen verblasste und sich zurückzog. »Hast du Hunger?«

				Ich wusste, wie er das meinte. »Und wie«, sagte ich.

				Mit einem schelmischen kleinen Lächeln drehte sich Haden zu dem Pfleger um. »Sir, sie ist noch ein bisschen schwach. Wären Sie wohl so freundlich, sie in ihr Zimmer zu begleiten?« Seine Stimme klang so tief und überzeugend wie die eines Filmschurken.

				»Natürlich.« Der Pfleger trat näher und erstarrte, als unsere Blicke sich trafen. Er war ein stämmiger Kerl und trug einen flatternden OP-Kittel. Wegen seines athletischen Körperbaus und des jungenhaften Gesichts tippte ich auf Medizinstudent, aber ich musste vorsichtig sein. Meine Anziehung wirkte auf Männer jeden Alters, und es wäre doch zu schade gewesen, wenn er heute Nacht wegen ungebührlichen Verhaltens festgenommen worden wäre.

				Ich kam ihm auf halbem Weg entgegen und strich ihm mit der Hand über das Gesicht. Fast ohne zu zögern gab er der Anziehung nach und beugte sich zu mir, um mich zu küssen. Kurz vor seinem Mund hielt ich inne und strich mit meinen Lippen nur leicht über seine, dann über seine Wange, seinen Hals und wieder über seinen Mund. In vollen Zügen nahm ich die dringend benötigte Nahrung auf. Mit dem Finger an seinem Puls wartete ich auf das verräterische Aussetzen seines Herzschlags. Sobald ich es fühlte, hörte ich auf und trat zurück.

				Er starrte mich mit verschleiertem Blick an und bettelte wortlos nach mehr. Er hätte mir alles gegeben, um noch einmal in diesen Genuss zu kommen.

				»Sagen Sie meiner Mutter, dass es mir gut geht«, trug ich ihm auf. »Sagen Sie ihr, ich müsse unbedingt hierbleiben. Meine Anwesenheit beruhigt Caleb. Ich komme morgen früh zurück.«

				Er nickte beflissen und eilte davon, um meine Anweisungen auszuführen.

				Haden stand an der Tür und lächelte anerkennend. »Eine wahre Cambion bei der Arbeit. Nadine wäre stolz auf dich.«

				»Danke.« Ich krabbelte auf das Bett, rollte mich neben Caleb zusammen und versuchte, dabei keine Drähte und Schläuche abzureißen.

				Haden verließ kurz das Zimmer. Bestimmt wollte er Mom davon abhalten, mich in mein Zimmer zurückzuschleifen. Ich brauchte eine Weile mit Caleb allein, ein bisschen Zeit, um Frieden zu finden. Irgendwann schlief ich ein, nachdem ich aufmunternde, liebevolle Worte geflüstert hatte, die ich niemals laut auszusprechen gewagt hätte und die allein für seine Ohren bestimmt waren.
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				Ich musste noch ein paar Tage im Krankenhaus bleiben, weil ich immer noch keine feste Nahrung zu mir nehmen konnte.

				Die Ärzte machten weitere Tests mit mir und waren auffallend zuvorkommend. Sie erinnerten sich wohl nur zu gut an das letzte Mal, als die Marshall-Frauen das Krankenhaus heimgesucht hatten. Vielleicht hatte die zusätzliche Aufmerksamkeit, die mir zuteil wurde, auch damit zu tun, dass ich von jedem männlichen Wesen der Belegschaft trank, einschließlich der Wachmänner. Ich konnte mich jedenfalls nicht beklagen.

				Mom hielt weiterhin Wache und versuchte die Polizei und den hartnäckigen Privatdetektiv David Ruiz abzuwehren. Er bestand allerdings darauf, sich mit mir zu unterhalten, und nicht mal Moms finstere Drohung, ihn auszuweiden, konnte ihn davon abbringen.

				Trotz seines entspannten Tonfalls und des lässigen Brooklyn-Akzents verströmte Ruiz eine Autorität, die mich stottern ließ. Weder seine glänzenden schwarzen Locken noch das Colgate-Lächeln oder der Designeranzug taten dieser Ausstrahlung irgendeinen Abbruch. Sie umwehte ihn wie ein Rasierwasserduft und warnte das Gegenüber, ja keine Tricks zu versuchen. Daher beschloss Lilith, die Sache diesmal einfach auszusitzen. Er schien ohnehin immun gegen meine Anziehungskraft zu sein, was an sich schon ein unerklärliches Phänomen war. Ich hielt ihn jedenfalls nicht für eine vierzig Jahre alte Jungfrau, so wie er Mom die ganze Zeit über abcheckte.

				Er wusste von meiner Verbindung mit Caleb und fragte mich nach seinem Vater. Ich antwortete ausweichend, aber er bohrte immer weiter. Der Detektiv und ich teilten eine Überzeugung: Es gab immer eine Ursache und eine Wirkung, und Zufälle existierten nicht. Er schien mehr zu wissen, als er preisgab. Vielleicht gehörte das zu seiner Strategie. Da sich keiner von uns vom anderen in die Karten schauen lassen wollte, verschwendeten wir einen großen Teil unserer Unterhaltung mit dem vergeblichen Versuch, uns gegenseitig zu zwingen, Farbe zu bekennen.

				»Das Personal scheint ja richtig Angst vor dir zu haben. Sogar die Polizei hier in Williamsburg erstarrt, wenn dein Name fällt. Gibt es dafür einen besonderen Grund?«, fragte Ruiz.

				»Mein Opa ist ein sehr einflussreicher Mann und versetzt andere gern in Angst und Schrecken, seine Familie eingeschlossen. Ist keine gute Idee, ihm auf die Zehen zu treten.«

				Er nickte mir spitzbübisch zu. »Davon habe ich gehört. Muss tröstlich sein, so viele mächtige Leute hinter sich zu wissen. Du kommst praktisch mit allem durch.«

				»Mr. Ruiz, aus reiner Neugier, warum nennt man Sie die kubanische Krawatte?«, fragte ich, als mir wieder einfiel, was Caleb auf der Party erzählt hatte.

				Mit einem schiefen Grinsen antwortete er: »Weil ich Kubaner bin und in dem Ruf stehe, ein echter Halsabschneider zu sein, wenn es sein muss.« Dabei ließ er es bewenden. Alle im Zimmer schienen die Anspielung zu verstehen, nur ich nicht.

				Ich erwischte Mom dabei, wie sie ihm während der Befragung schöne Augen machte und ihr Haar auffällig nach hinten warf, wenn sie ihn unterbrach. Ihre Bemühungen zauberten ein Lächeln auf sein strenges Gesicht, und seine Fragen wanderten kurz zu ihrem Familienstand ab.

				Starrköpfige Menschen fühlten sich wohl zueinander hingezogen. Wäre ich nicht mit Infusionsschläuchen ans Bett gefesselt gewesen, hätte ich die beiden allzu gern kurz allein gelassen. Nach zwanzig Minuten des widerlichsten Balztanzes, den ich je miterleben musste, ging der Detektiv geschlagen vom Platz, nicht unter Androhung einer Revanche.

				Und das blieb nicht die einzige heikle Situation, die ich überstehen musste.

				Dad kam vorbei, um nach mir zu sehen, was mal wieder in Schimpftiraden gegen Caleb ausuferte. Seiner Meinung nach war Calebs Koma die gerechte Strafe dafür, dass er sein kleines Mädchen schon wieder in Gefahr gebracht hatte.

				Als wäre das alles nicht schon schlimm genug, hatte er seine Zimtzicke von Ehefrau mitgebracht, Rhonda, die dreinblickte, als wäre sie mit Waffengewalt dazu gezwungen worden. Sie tat furchtbar besorgt, aber die Wolke von Geringschätzung, die sie dabei umgab, hätte ein Pferd umgehauen. Die Frau konnte mich nicht ausstehen, und ihre Verachtung wurde noch verschärft durch ihre Überzeugung, dass ich schlechtes Karma verbreitete, was ihren Besuch glücklicherweise stark verkürzte.

				Dad hatte auch die Zwillinge mitgebracht. Für Lilith waren sie wie ein köstliches Fünf-Gänge-Menü. Sie liebte die reine, konzentrierte Energie, die von Kindern ausging, und meine sechsjährigen Geschwister hatten mehr als genug davon zu bieten. Gerade erholten sich die beiden mit einem kurzen Nickerchen von ihren chaotischen Eskapaden. Kyle hatte sich im Sessel in der Ecke zusammengerollt und schnarchte mit offenem Mund. Kenya lehnte an ihrem Bruder; sie trug ein Prinzessin-Tiana-Kostüm, das sie nicht mehr ausziehen wollte. Ich wäre als Kind mit so was niemals durchgekommen. Dad wurde weicher auf seine alten Tage.

				Ich sah meine Geschwister nicht so oft, wie ich sollte. Wie auch bei diesem Treffen fielen sie nach der ersten Umarmung immer wie durch Zauberhand in einen tiefen Schlummer. Nur Lilith und ich wussten, was hinter diesem merkwürdigen Zufall steckte, und dass wir fast nie miteinander sprachen, vergrößerte die Kluft noch, die sich zwischen Dad und mir auftat. Obwohl Lilith Dad inzwischen erkannte, konnte ich ihre »Überzeugungskraft« mit etwas Konzentration dazu nutzen, seinen Zorn abzumildern. Das hatte mir schon so manches Mal aus der Patsche geholfen – warum sollte ich daran also etwas ändern?

				»Ich finde es komisch, dass in Williamsburg in letzter Zeit so viele ›Unfälle‹ passieren.« Dad ging vor meinem Bett auf und ab und setzte sein Kreuzverhör fort. »Erst einer deiner Klassenkameraden, dann deine Mutter, dann deine Kollegin und jetzt das. Ganz schön viele seltsame Vorfälle für einen Sommer, und alles hat etwa zu der Zeit begonnen, als du angefangen hast, dich mit diesem Jungen zu treffen.«

				Das alte Lied. Dad hatte ein ernstes Problem mit meinem Freund und musste endlich darüber hinwegkommen. Ich kratzte meine spärlichen Kraftreserven zusammen und setzte mich auf. »Daddy, gib nicht Caleb die Schuld. Wir sind in dieser Sache alle Opfer.«

				Er strich sich mit seiner kräftigen Hand über die Glatze. »Ich weiß nur, dass etwas mit dir geschehen ist, etwas Seltsames. Ich meine nicht nur deine Augenfarbe – für die die Ärzte übrigens immer noch keine Erklärung haben –, sondern dein ganzes Verhalten. Es ist, als wärst du plötzlich jemand anderes.« Er griff in seine Anzugtasche und zog eine gefaltete Broschüre heraus. »Samara, es gibt da einen Psychologen in Alexandria, der sich auf abnorme Fälle von posttraumatischem Stress spezialisiert hat«, begann er und wartete ab, wie ich reagieren würde.

				Ich sagte kein Wort, sondern starrte nur auf die zerfledderte Broschüre in seiner Hand und fragte mich, wie lange er die wohl schon mit sich herumschleppte.

				»Ich weiß, dass du glaubst, es geht dir gut, aber das ist eindeutig nicht so. Als ich deine Freundin Nadine kennenlernte, fielen mir als Erstes ihre Augen auf. Und du hast jetzt genau dieselben Augen. Die Seele ist mächtig, mein Püppchen, und ich glaube, dass deine Veränderung ein körperlicher Ausdruck deiner Trauer ist. Dieser Spezialist behandelt alle möglichen Arten von Anomalien: Frauen, die trotz Fehlgeburt immer noch alle Anzeichen für eine Schwangerschaft zeigen, Zwillinge, die die Symptome des anderen Zwillings übernehmen, Menschen mit Stigmata und so weiter. Die Sitzungen sind absolut vertraulich und … denk einfach mal drüber nach, ja?«

				»Und wenn ich nicht geheilt werden kann, Dad? Lässt du mich dann einweisen, wie Grandpa es versucht hat? Ich will nicht noch mehr Tests und Blutuntersuchungen über mich ergehen lassen, und ich will auch keine Pillen schlucken. Ich will einfach nur normal sein. Bitte, lass mich einfach in Ruhe.«

				Angst und Enttäuschung machten sich einen Moment lang auf seinem Gesicht breit. Ich war mir nicht ganz sicher, ob meine Geheimniskrämerei oder mein plötzliches Erwachsenwerden der Grund für diesen Ausdruck war, aber er sah mich an wie eine Fremde.

				Er schaute zwischen mir und seinen anderen beiden Kindern hin und her, als wolle er die Unterschiede vergleichen – nicht in unserem Aussehen, sondern in unserem Alter. Die Zwillinge waren gerade eingeschult worden, und ich würde bald meinen Abschluss machen. Dad konnte den großen Abstand zwischen uns offenbar nicht ganz erfassen. Nie hatte er so resigniert ausgesehen wie in diesem Augenblick, als er erkannte, dass er seine stolze Position als Beschützer und Versorger nicht mehr innehatte.

				Ich streckte meinen Arm aus und zog ihn zu mir heran. Sein großer Körper füllte das bisschen Platz im Bett vollständig aus. Meine Hände sahen winzig aus, als er seine dunkelbraunen Finger um sie schloss. Er schaffte es immer wieder, dass ich mich allein durch seine Anwesenheit klein und zart fühlte.

				»Ich bin immer noch dieselbe alte Sam, Daddy. Das ist nur eine neuere Version von mir – Samara 2.0 sozusagen. Ich sehe mich jetzt eben in der großen weiten Welt um, und größtenteils gefällt es mir dort. Ich bin immer noch dein Püppchen. Daran wird sich nie was ändern.«

				»Ich weiß.« Er beugte sich zu mir herab, gab mir einen warmen Kuss auf die Stirn und schob dabei mit einer geschmeidigen Bewegung die Broschüre unter meine Decke.

				Eine Stunde später brachte Mia mir die Hausaufgaben vorbei und sah dabei so angespannt aus, als könnte sie jeden Moment explodieren. »Also, sagst du mir jetzt, was zum Teufel hier los ist, oder soll ich das einfach wie immer unter ›Dinge, über die Sam nicht reden will‹ verbuchen?«, begann sie. »Ich habe schon so einige merkwürdige Dinge erlebt, aber das an Halloween war ja wohl der reine Wahnsinn.«

				»Es gibt nichts zu erzählen. Das war nur ’ne allergische Reaktion auf irgendwas«, erklärte ich mit dem Mund voll Wackelpudding.

				Sie glaubte mir keinen Augenblick. »Nicht mal im Bio-Leistungskurs habe ich je was von Bakterien gehört, die dein Gesicht aufleuchten lassen wie bei einem radioaktiv verseuchten Mutanten. Warum hat es niemanden auf der Party getroffen außer dir und Caleb? Komm schon, Sam. Ich bin’s doch. Rede mit mir«, flehte sie.

				Obwohl mir jede Silbe wie ein Messer in die Eingeweide fuhr, gingen mir die Lügen so leicht von den Lippen wie Polnisch. Diese Fähigkeit würde mir im Jurastudium sehr gelegen kommen, also fing ich am besten gleich damit an. Die Art, wie mich Mia anstarrte, als sie aus dem Zimmer ging, bedeutete wohl, dass ich noch ein bisschen üben musste.

				Den Rest des Tages verbrachte ich damit, den Halloween-Abend wieder und wieder vor meinem inneren Auge ablaufen zu lassen und mich zu fragen, was Caleb gegessen haben konnte. Ich erinnerte mich an die Wasserflaschen, mit denen Courtney Caleb versorgt hatte, aber hätte man Öl in das Wasser geben können, ohne dass er es bemerkt hätte? Auf meine Bitte hin sah Mom meine Klamotten durch, fand aber nichts. Wir wollten schon aufgeben, da fiel mir der heiße Kakao ein, den ich an dem Abend getrunken hatte. Ich hatte den Becher auf den Tresen gestellt, während ich irgendeinem Fremden gefolgt war. Jeder hätte da rankommen können.

				Ich verbarg mein Gesicht in den Händen und weinte. Jahrelang hatte Mom mich vor solchen Situationen gewarnt und mir immer wieder eingebläut, niemals ein Getränk unbeaufsichtigt irgendwo stehen zu lassen. Ein einziges Mal hatte ich nicht aufgepasst, und schon war ich das neuste abschreckende Beispiel. Und dann hatte es auch noch Caleb getroffen, noch ein Kollateralschaden mehr, noch ein Leben meinetwegen in Gefahr.

				Die Schuldgefühle setzten mir die ganze Nacht über zu. Ich fand nur minutenweise Schlaf, bevor ich mich wieder der Selbstverdammnis hingab. Aber ich schwor mir, herauszufinden, wer das getan hatte, auch wenn es mich umbringen sollte.

				Der mittlere Spross der Ross-Dynastie trug sich am nächsten Morgen in die Besucherliste ein. Michael Ross war eine ausgezehrte Version von Caleb mit einem langen, braunen Zopf, der ihm bis zur Hüfte reichte. Ich würde mich nie daran gewöhnen, dass sie sich alle so ähnlich sahen. Aber jeder von ihnen hatte seinen ganz persönlichen Stil und seine eigenen liebenswerten Macken.

				Ich wusste zwar nicht, womit sich Michael gewöhnlich zudröhnte, aber er schwankte ständig, als wäre er betrunken, und konnte nicht lange still sitzen. Gelegentlich verfiel er auch in eine Art Wahn, sah ständig über die Schulter und antwortete auf Fragen, die nur er hören konnte. Oh ja, er hatte so einige Schrauben locker, aber er wusste immer genau, was um ihn herum vorging.

				Dreimal war ich Michael bisher begegnet, und nie hatte ich ihn stocknüchtern erlebt, sondern höchstens in verschiedenen Besoffenheitsgraden. Heute war es auch nicht anders.

				»Das hält die Stimmen in Schach«, hatte er einmal nach der Beerdigung seines Vaters zu mir gesagt. »Ich kann die Leben hören, die ich aufnehme, und nicht alle von ihnen sind angenehm. Es wird immer schwieriger, meine eigenen Erinnerungen da rauszusortieren.«

				Jeder kam wohl auf andere Weise mit dem Leben als Cambion zurecht. Keiner der Brüder machte ihm wegen seiner selbst verordneten Therapie Vorwürfe, also fand ich, ich sollte es ebenso halten.

				Als er mich sah, zog mich dieses wandelnde Skelett so fest in die Arme, dass es fast wehtat. Ich konnte seine Rippen unter dem sackartigen Trenchcoat spüren, und seine rot geränderten Augen wichen meinem Blick aus. Er sah einer Frau niemals in die Augen, wenn er nicht gerade von ihr trank, also nahm ich das nicht persönlich.

				Sobald wir genug Höflichkeiten ausgetauscht hatten, erzählte er mir, dass Brodie immer noch verschollen sei, und ich war mir nicht ganz sicher, ob er darüber froh oder traurig war. 

				»Hat die Polizei schon einen Verdächtigen?«, fragte Michael.

				Haden sah verwirrt aus. »Bisher nicht, aber ich erwarte auch nicht, dass die Polizei irgendwas Nützliches herausfindet. Das war kein Unfall. Jemand hat versucht, Sam und Caleb was anzutun, und wenn das ein Cambion war, dann wird er keine Ruhe geben, bis er es zu Ende gebracht hat.«

				Michael schwankte durch das Zimmer, zog Schubladen auf und öffnete Medizinschränkchen. »Wir müssen abwechselnd Wache schieben. Ich nehme die Tagschicht, du die Nachtschicht.«

				Ich blickte von einem Bruder zum anderen und wieder zurück. »Glaubst du, er könnte zurückkommen?«

				»Wir werden nichts dem Zufall überlassen.« Michael lächelte und stopfte sich alkoholgetränkte Tücher und Gummihandschuhe in die Manteltasche. Er war dermaßen seltsam. »Überlass diese Sorge uns. Du musst erst mal wieder zu Kräften kommen. Caleb braucht dich jetzt mehr als je zuvor.«

				Mit Michaels und Hadens Hilfe schlich ich mich nachts in Calebs Zimmer und versuchte, ihn gesund zu füttern. Ich musste dreimal so viel essen wie gewöhnlich, um uns beide zu versorgen. Nacht für Nacht hielt ich Calebs Kopf in meinen Armen und schenkte ihm all meine Lebensenergie. Ich kam jeden Abend wie eine vollgesogene Zecke in Calebs Zimmer und wurde jeden Morgen völlig ausgelaugt wieder zurück in mein eigenes getragen. Die nächtlichen Besuche machten einen leblosen Zombie aus mir, der zu schwach war, um auf eigenen Beinen zu stehen, was meinen Krankenhausaufenthalt natürlich verlängerte. Zumindest verlor ich dabei in drei Tagen fünf Kilo.

				Doch egal, wie viel Energie ich spendete, es reichte nicht. Capone wurde kräftiger, aber er brauchte mehr, als ich geben konnte. Ich gab ihm alles, was ich hatte, um Caleb am Leben zu erhalten. Haden und Michael äußerten ihre Bedenken, aber es gab keine andere Möglichkeit. 

				Stunde um Stunde lag Caleb da wie ein seelenloses, gekentertes Schiff, und ich hatte das Gefühl, langsam mit ihm zu versinken. Auch wenn der ganze Beziehungskram noch Neuland für mich war, der Gedanke daran, ohne mein Kuchenmonster leben zu müssen, ließ mich in eine bodenlose Leere stürzen. Alles, was mir blieb, war die Hoffnung. Und die Zeit.

				Am fünften Tag entließen die Ärzte mich als geheilt. Die Mühe hätten sie sich auch sparen können, denn ich schlug umgehend mein Lager in Calebs Zimmer auf. Allein Moms absurde Forderung, ich müsse irgendwann auch wieder in die Schule gehen, hielt mich davon ab, mir eine Burg aus Bettdecken zu bauen.

				Meine erste Nacht zu Hause verbrachte ich in Melancholie und Einsamkeit. Mom ließ mich in Ruhe, aber alle paar Stunden sah ich ihren Schatten unter meiner Tür hindurch. Sie erzählte mir, dass Dougie vorbeigekommen sei und mir eine Karte dagelassen habe. Ein Glück, dass Mom die Botschaften für mich abfing – ich war nicht in der Stimmung für Gesellschaft. Es waren so viele Fragen offen, und ich konnte kaum essen, ganz zu schweigen davon, mir eine vernünftige Erklärung auszudenken. Es würde alles noch schlimm genug werden, wenn ich am nächsten Tag wieder zur Schule musste.

				Ich konnte nicht lange still sitzen, und meine Haut kribbelte bei der kleinsten Berührung. Lilith winselte und wühlte in meinen Eingeweiden. Sie verzehrte sich nach Capone wie ich mich nach meinem Liebsten. Geflüsterte Gespräche hallten mir in den Ohren, geisterhaftes Gelächter und unwirkliche Geräusche ließen mir die Haare auf den Armen zu Berge stehen. Phantome nahmen Gestalt an und verwandelten mein Zimmer in eine überfüllte Stehparty der Erinnerungen, die sich vervielfachten und mehr Raum einnahmen, als ihnen zugestanden hätte.

				Ich war ein Nervenbündel und brach aus den unmöglichsten Gründen in Tränen aus: weil das Shampoo alle war, weil ich mir die Zunge an der Suppe verbrannt hatte und weil mein Blick auf das Einmachglas mit den Vierteldollarstücken fiel. Monatelang hatte ich diese Münzen als Beweise für Calebs Zuneigung gesammelt. Nur wir verstanden diesen Code und bewahrten ihn wie einen Schatz. Zweihundertundfünfzehn Mal »Ich liebe dich«, sicher verwahrt in einem alten Einweckglas, und die Zinsen stiegen stündlich.

				Ich setzte mich auf den Boden, schüttete das Glas aus und zählte die Münzen so behutsam, als wären sie meine Kinder. Als ich entdeckte, dass eine fehlte, stellte ich das ganze Zimmer auf den Kopf, um sie zu finden. Vor Wut brüllend, suchte ich unter Tischen, Stühlen und Klamottenhaufen, doch ohne Erfolg. Meine Hände zitterten und übertrugen damit die Krise auf meinen gesamten Körper, der umgehend den Ausnahmezustand ausrief und erst mal die Atmung und alle anderen Körperfunktionen einstellte.

				Mom stürmte kampfbereit mit gezücktem Baseballschläger in mein Zimmer. »Samara! Was ist los? Was ist denn passiert?«

				»Einer fehlt! Er ist weg. Er war da drin.« Ich krabbelte auf Händen und Knien und tastete dabei manisch den Teppich ab. Tränen behinderten meine Sicht, ich musste mich auf meinen Tastsinn verlassen. »Ich weiß genau, dass es dreiundfünfzig fünfundsiebzig waren. Jetzt sind es nur noch dreiundfünfzig fünfzig.«

				Mom ließ den Schläger fallen und kniete sich neben mich auf den Boden. »Beruhige dich, Samara. Wir finden ihn. Du hast dich bestimmt verzählt.«

				»Nein! Er war da. Ich habe ihn verloren. Ich kann ihn nicht finden. Bitte hilf mir, Mom!« Ich wühlte unter meinem Bett und zog Sachen hervor, die ich seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Zwei Hände packten meine Hüften mit festem Griff und zogen mich unter dem Bett hervor. »Nein! Ich muss ihn finden. Ich darf ihn nicht verlieren. Er gehört mir!«

				»Hör auf, Süße. Bitte, hör auf damit.« Mom hielt mich fest in den Armen und wiegte mich vor und zurück. »Ganz ruhig. Tief durchatmen. Wir finden ihn, und wenn es die ganze Nacht dauert. Ich helfe dir beim Nachzählen. Buchhalterinnen können gut mit Zahlen, oder nicht? Süße, bitte, bleib ganz ruhig.« Ihre Stimme versagte, als sie mir etwas vorsummte und versuchte, mich zu beruhigen. Ich wusste nicht, wer mehr zitterte – ich oder sie.

				Jetzt konnte ich mir ansatzweise vorstellen, was Mom durchgemacht haben musste, als sie sich von Dad getrennt hatte – der Verlust, die Verletzlichkeit. Ich fragte mich, was mehr wehtat: mit anzusehen, wie jemand, den du liebst, wieder heiratet und ohne dich eine neue Familie gründet, oder hilflos mit anzusehen, wie ein geliebter Mensch vor deinen Augen stirbt, wie Calebs Vater es erleben musste. Beides endete in Trauer, dem langsamsten aller Tode.

				Ich trocknete meine Tränen an Moms Pullover. Ich hatte ihr nie erzählt, was die Münzen bedeuteten, aber bestimmt wusste sie, dass sie etwas mit Caleb zu tun hatten. Sie nahm mich in den Arm, zog das Einmachglas zu uns herüber und zählte die Münzen eine nach der anderen. Nach zwanzig Minuten Suchen fanden wir die fehlende Münze in meiner Socke. Zu erschöpft für alles andere kroch ich ins Bett und rührte mich nicht mehr. Das Münzenglas hielt ich fest an mich gedrückt.

				Mom saß am Fußende des Bettes. Ihre Tochter war gerade wegen ein bisschen Kleingeld ausgerastet, und sie hatte nichts dagegen unternehmen können.

				»Ich wusste, dass das passieren würde. Evangeline hat mich schon davor gewarnt, aber …« Mom schluckte hörbar. Mit brüchiger Stimme fügte sie hinzu: »Das ist erst der Anfang.«
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				Für meinen ersten Tag in der Schule was zum Anziehen zu finden, war schlicht vergebliche Liebesmüh.

				Im Spiegel sah ich nicht mich, sondern eine Drogensüchtige, die frisch aus der Entzugsklinik kam. Kapuzenpulli und Jeans hingen formlos an meinem Körper. Meine Haut sah wachsartig und durch die fehlende Sonne fast grün aus. Ich hatte dunkle Augenringe, und das smaragdgrüne Leuchten war aus meinen Augen verschwunden. Da gab es nichts zu beschönigen: Ich sah total fertig aus. Es passte zum Grad meiner Begeisterung, wieder in die Schule zu gehen, also brauchte ich nichts daran zu ändern. Allein beim Gedanken an feste Nahrung wurde mir übel, also schüttete ich ein Glas Orangensaft in mich hinein, gab Mom einen flüchtigen Kuss auf die Wange und machte mich auf den Weg.

				Die James City Highschool ähnelte einem Pulverfass und hielt zur Begrüßung eine ordentliche Dosis Realität für mich bereit. Die Showeinlage auf der Halloweenparty hatte sich sowohl unter den Schülern als auch unter den Lehrern herumgesprochen. Das Gute daran war, dass meine Lehrer sich mir gegenüber etwas diplomatischer zeigten und mir sogar anboten, ich könne jederzeit mit ihnen reden, wenn ich Rat bräuchte. Ihr Mitgefühl half mir ein wenig über den Berg an Nachholklausuren und überfälligen Abgabeterminen hinweg.

				Das Schlechte an der ganzen Sache: Ich musste noch mehr feindselige Blicke und geflüsterte Gehässigkeiten ertragen, dazu die haarsträubendsten Fantasiegeschichten, die mir je zu Ohren gekommen waren. Die Rädelsführerin in dem ganzen Zirkus war Courtney B., die mir eine Drogentherapie nahelegte und mir unverlangt Beziehungsratschläge erteilte. Als würde ich einen Rat von jemandem annehmen, der sich nicht mal meinen Namen merken konnte.

				»Weißt du, Samantha, du hast noch dein ganzes Leben vor dir«, sagte sie, als sie mich zur Turnhalle begleitete. »Wenn du mit den falschen Leuten rumhängst, bekommst du in keiner Frittenbude einen Job, aber es ist gut, dass du es jetzt weißt. Der arme Caleb, was für ein tragisches Ende, aber du wirst schon drüber hinwegkommen.« Sie sah mit falschem Mitgefühl auf mich herab und schlenderte davon, flankiert von den anderen beiden Courtneys.

				Nicht mal zehn Sekunden später warf sich Alicia hektisch und atemlos in meine Arme. »Ogottogott, Sam! Ich habe gehört, du warst im Krankenhaus, und die Polizei ist hinter Caleb her, weil er versucht hat, dich mit Pfeil und Bogen zu erschießen. Geht es dir gut? Musstest du genäht werden?«

				»Was? Nein, Alicia, alles in Ordnung mit mir. Er hatte eine allergische Reaktion auf ein Lebensmittel und liegt im Koma.«

				Sie wich schockiert zurück. »Oh nein! Hoffentlich wird er wieder gesund.« Sie hielt sich den Mund zu und runzelte die Stirn, als ihr eine Frage in den Sinn kam. »Warte mal, wenn Caleb krank ist, warum warst du dann …«

				»Oh, ist das schon spät!«, rief ich etwas zu laut und sah auf die Uhr am Schwarzen Brett. »Ich muss zum Sport. Ich richte Caleb aus, dass du nach ihm gefragt hast – also tschüss dann!« Ich beschleunigte meine Schritte, bevor sie mir folgen konnte.

				Und es wurde noch schlimmer. Die Gerüchteküche brodelte, und bei jeder Wiederholung wurden die Geschichten übertriebener: gewaltige Explosionen, Blutvergießen und ein übermenschlicher Tatendrang, der jeden Comic-Helden hätte blass aussehen lassen. Nur meine Tischnachbarn trauten sich beim Mittagessen, nach dem Offensichtlichen zu fragen, also erzählte ich ihnen die Director’s-Cut-Version der Ereignisse. Einige Szenen fielen dabei natürlich der Zensur zum Opfer und würden den Schneideraum auch nie verlassen.

				Die Mädchen waren jetzt noch gemeiner zu mir, was in einem Handgemenge in der Mädchentoilette gipfelte. In einem ordentlichen Faustkampf hätte ich mich behaupten können, aber nicht gegen vier wütende Mädchen mit spitzen Fingernägeln, die sich im Recht wähnten. Während dieses Überfalls warfen sie mir vor, ich würde Freunde ausspannen, Abschlussfeier- und Hochzeitspläne über den Haufen werfen und das Überleben der Menschheit im Allgemeinen gefährden.

				»Du hältst dich wohl für was Besseres, hä?«, fragte eine sehr maskuline Elftklässlerin und schubste mich gegen das Waschbecken. Es war eine rhetorische Frage, und ich hatte keine Zeit zum Antworten.

				»Allerdings, guck dir bloß mal ihre bekloppten Kontaktlinsen an, damit will sie doch nur weißer aussehen. Du bist so eine Poserin!«, mischte sich ein anderes Mädchen mit einem Krötengesicht ein, und riss meinen Kopf an den Haaren nach hinten.

				Jetzt verstand ich, warum Caleb Gewalt verabscheute. Unsere Geister waren auch ohne Grund schon jähzornig genug, und ich musste höllisch aufpassen. Lilith war stocksauer und hätte diese dämlichen Kühe nur allzu gern für mich durch die Mangel gedreht, aber sie jetzt von der Leine zu lassen wäre praktisch Selbstmord gewesen.

				Mit einer aufgeplatzten Lippe und unter Verlust eines Haarbüschels entkam ich dem Zickenterror und durfte zum Dank dafür, dass ich sie verschont hatte, auch noch nachsitzen. Wenigstens würde ich auf diese Weise mal zu meinen Hausaufgaben kommen.

				Dachte ich zumindest.

				Nach dem letzten Läuten machte ich mich auf den Weg in den Nachsitzraum. Meine große Klappe hatte mich schon häufiger dorthin gebracht, also wusste ich, was kommen würde. Die erste Reihe war besetzt von ein paar Klonen, alle mit schwarzen Schnürstiefeln, kajalumrandeten Augen und einem gekonnt gelangweilten Blick.

				Die üblichen Verdächtigen hingen hinten herum: die Kiffer, die Schläger und, zu meiner Überraschung, Mia. Selbst wenn sie neongelb geleuchtet hätte, wäre sie nicht noch mehr aufgefallen. Ich war total von den Socken, ein Mitglied der Elite bei den Versagern hocken zu sehen. Ich reichte der dösenden Lehrerin meinen Nachsitzschein und flitzte nach hinten.

				Ich setzte mich neben Mia und lächelte sie an: »Was geht?«

				Mias Kopf wirbelte herum. »Hi, Sam. Dachte mir schon, dass ich dich hier treffe. Hab von der Show in der Mädchentoilette gehört. Gab’s Überlebende?«

				»Gerade so«, grummelte ich. Noch ein Gerücht, das ich aussitzen musste. »Was führt dich denn an dieses lauschige Plätzchen?«

				»Bin in Soziologie zum dritten Mal hintereinander eingeschlafen.«

				»Warum schläfst du in der Schule? Hält dich nachts etwa jemand wach?«, fragte ich, obwohl mich bereits eine leise Ahnung beschlich.

				In der dieswöchigen Folge von Reich und rücksichtslos hatte Mia beschlossen, die Samthandschuhe auszuziehen. Sie nutzte ihren Rang in der Schulhierarchie schamlos aus, um Gerüchte über Dougies Angebetete zu verbreiten. Im Gegenzug war Dougie mit einem schonungslosen Artikel zu Jason Lao marschiert. Darin verklickerte er all jenen, die es noch nicht wussten, dass Mia eine eifersüchtige Psychopathin war. Diese ganz und gar nicht bahnbrechenden Neuigkeiten untermauerten den Ruf der beiden als Mr und Mrs Smith im Highschool-Format und lieferten dem Klatsch weitere Munition.

				Vor der fünften Stunde hatte mich Dougie am Spind abgefangen, um zu erfahren, was Mia als Nächstes plante. Er hatte allen Grund zur Besorgnis. Mit der lauten, aggressiven Mia konnte er umgehen, aber wenn sie schwieg, erwies sich das in der Regel als katastrophal für alle Beteiligten. Und wenn sie selbst mich über ihren Gegenangriff im Dunkeln ließ, hatte die Zielperson nicht den Hauch einer Chance.

				»Warum sind so viele Mädchen hier? Und warum sehen sie alle aus wie frisch von der Goth-Akademie?«, fragte Mia und lenkte mich damit von meinen Gedanken ab. »Das T-Shirt da sehe ich heute ungefähr zum achten Mal. Was soll Geist überhaupt sein?«

				Ich sah zu dem kleinen Mädchen am Fenster hin, das drei Shirts übereinander trug, unter anderem auch ein T-Shirt, das sehr unvorteilhaft quer über ihrem Bauch endete. Darauf sah man einen durchscheinenden blauen Jungen, der ein Mädchen mit schwarzem Lippenstift umarmte. Darüber stand in großen Buchstaben LIEBE ÜBER DEN TOD HINAUS. 

				Ich verdrehte die Augen. »Das ist eine Buchreihe, von der alle Mädchen besessen sind. Scharfe Geisterjungs sind dieses Jahr schwer angesagt. Die Hauptpersonen lernen sich beim Nachsitzen kennen«, erklärte ich, während ich versuchte, mich an Alicias Geschwafel in den Bücherrunden zu erinnern. »Du besuchst mich doch dauernd auf der Arbeit, hast du die Bücher nie im Regal gesehen?«

				Mia warf mir einen schneidenden Blick zu und zog einen Notizblock aus dem Rucksack. »Sam, du weißt genau, dass ich nicht der Büchertyp bin. Ich gehe immer direkt zu den Zeitschriften.«

				Das stimmte. Mia kam besser mit Bildern zurecht, einschließlich Torten- und Balkendiagrammen. So neurotisch sie auch war, sie hatte Köpfchen, und das borgte ich mir nun für meine Bio-Hausaufgaben. In den nächsten zwanzig Minuten fragte ich sie ständig nach irgendwelchen Begriffen.

				»Psst, Mia, was ist ein Polyploid?«

				»Ein Organismus mit mehr als zwei Sätzen zusammengehöriger Chromosomen«, antwortete sie, ohne den Blick von ihren Blättern zu nehmen.

				Nachdem ich die Antwort hingekritzelt hatte, machte ich mit der nächsten Frage weiter: »Oh, ach so. Und was ist eine Zygote?«

				»Eine befruchtete Eizelle. Du versuchst es ja nicht mal, Sam.«

				»Doch«, gab ich entrüstet zurück und widmete mich sofort dem nächsten Problem. »He, was ist ein …«

				»Gib die verdammten Hausaufgaben doch einfach her!« Sie schnappte sich das Blatt von meinem Tisch. Zum Ausgleich pfefferte sie mir ihren Ordner vor die Nase. Mia löste eine Aufgabe nach der anderen, ohne zu zögern. Ihr Bleistift flog über das Papier.

				Da wir mit dem Hausaufgabentausch schon Routine hatten, öffnete ich ohne ein weiteres Wort den Ordner, holte einen Rotstift heraus und begann, ihren Aufsatz zu korrigieren. Wir ergänzten uns wirklich perfekt. Sie gehörte zu den analytischen Menschen, die keinen zusammenhängenden Satz schreiben, dafür aber im Schlaf die Formel für das Raum-Zeit-Kontinuum hersagen konnten. Ich würde sie sehr vermissen, wenn sie nächstes Jahr auf die Columbia ging. Schon der Gedanke daran verursachte mir Sodbrennen.

				Mia gab mir die Bio-Hausaufgaben zurück und flüsterte: »Und, ist es wahr, dass du jetzt mit Malik Davis rummachst?«

				Ich fiel fast vom Stuhl. »Wie-wer-was-wo?«

				»Ruhe bitte!«, befahl Mrs Braxton.

				Mia tat so, als würde sie weiterarbeiten, und flüsterte: »Das erzählt Malik jedenfalls. Ich muss zugeben, ich war ein wenig schockiert. Ich weiß, ich hab dich selbst mit ihm aufgezogen und so, aber hey, ich hätte nicht gedacht, dass du das so hintenrum machst. Wusstest du, dass er fast bei einem Autounfall gestorben wäre?«

				»Hab davon gehört«, winkte ich ab. »Hast du gerade gesagt, Malik behauptet, wir würden miteinander ausgehen?«

				»Das und noch mehr«, murmelte Mia anzüglich. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und fummelte unter dem Tisch am Touchscreen herum. Als sie gefunden hatte, was sie suchte, gab sie mir das Gerät.

				Ich sah Jasons Blog mit einem Bild von ihm, wie er gekünstelt grinste und beide Daumen in die Höhe streckte. Eine ganze Seite war mir und der langen Liste von Gerüchten über mich gewidmet. Die meisten waren einfach lächerlich, aber einige trafen mich bis ins Mark. Unfassbar, wie viele Leute in der Schule mich für eingebildet, fies und potthässlich hielten. 

				»Sehe ich wirklich aus wie ein pausbäckiges braunes Schweinchen Dick?«, fragte ich Mia.

				Sie drehte sich frontal zu mir und sah mich prüfend von oben bis unten an. »Nein. Na ja, ein bisschen schon, um das Gesicht herum. Warum fragst du?«

				»Vergiss es.« Ich scrollte weiter. Meine Selbstachtung schrumpfte mit jedem weiteren Kommentar. Die Lügengeschichten der Jungs ärgerten mich am meisten. Die frei erfundenen Berichte strotzten dermaßen vor pikanten Details, dass der Webmaster sie eigentlich hätte löschen müssen. Der haarsträubendste Eintrag stammte von MalikD757, der behauptete, er und ich hätten Dinge miteinander getan, die nur Schlangenmenschen möglich wären.

				Ich wollte das Handy schon aus dem Fenster werfen, als Mia mich am Handgelenk packte.

				»Hey, hey, beruhig dich. Nicht kaputt machen.« Sie wand das hilflose Gerät aus meinen Klauen.

				»Noch ein solcher Ausbruch, meine Damen, und wir sehen uns gleich morgen hier wieder«, drohte Mrs Braxton und schlug mit der flachen Hand kräftig auf den Tisch. Offenbar hatte sie ihr Nickerchen beendet.

				Ich wandte mich wieder dem Korrekturlesen zu und markierte die Fehler mit wütenden roten Strichen. Das war der Tropfen, der nach meiner Erkrankung, der Ungewissheit, ob Caleb wieder gesund werden würde, mehreren Tagen ohne richtige Mahlzeit und der Klopperei mit vier von Maliks schlimmsten Groupies das Fass zum Überlaufen brachte. Erst jetzt verstand ich den Überfall in der Mädchentoilette richtig. Malik war zu weit gegangen, und sein blödes Angebergehabe war schuld daran, dass jedes Mädchen, das sich bei ihm Hoffnungen machte, mir an die Gurgel wollte.

				Mir wurde klar, dass es an dieser Schule nichts brachte, fair zu sein. Ich wünschte, es wäre nicht so weit gekommen, aber jetzt musste ich die Sache beenden, und zwar à la Samara. Ich hatte noch eine halbe Stunde, bis das Nachsitzen vorbei war, also musste ich schnell handeln.

				Sobald ich meine Strafe verbüßt hatte, stürmte ich in die Turnhalle, mitten hinein in den ohrenbetäubenden Lärm gedribbelter Bälle und quietschender Turnschuhe. Der Geruch nach Schweiß und Putzmittel warf mich beinahe um. Hier war das Revier der Jungs, und ich achtete stets darauf, es nur zu betreten, wenn es unbedingt sein musste.

				Malik rannte gerade der Länge nach übers Feld und übte mit seinem Team Abspielmanöver, als ich seinen Namen rief. Mit einem teuflischen Grinsen unterbrach er die Übungen und kam mir auf halbem Weg entgegen. Er hatte keine Gelegenheit, etwas zu sagen, bevor ihn mein kräftiger Aufwärtshaken am Kinn traf.

				»Du verlogener Mistkerl!«, schrie ich. »Warum verbreitest du solche Gerüchte über mich, du mieser …«

				»He! Was zum Teufel ist denn mit dir los?« Er stolperte rückwärts und versuchte, dabei nicht hinzufallen, während seine Mannschaftskollegen auf uns zuströmten.

				»Was mit mir los ist? Du erzählst jedem, dass wir Sex haben, und du weißt ganz genau, dass das nicht wahr ist!«

				Seine Hand schoss nach vorn und umklammerte mein Handgelenk, bevor ich einen weiteren Treffer landen konnte.

				»Wer sagt das?«, gab er herausfordernd zurück. Der Kerl hatte nicht mal den Anstand zu leugnen.

				Ich stieß ihn vor die Brust. »Ich sag das!«

				»Oha, deine Süße macht Stunk!«, spottete ein Mannschaftskollege. »Lässt du ihr das durchgehen, Malik? Zeig ihr lieber gleich mal, wo der Hammer hängt.«

				Er warf dem Rest der Mannschaft ein verschlagenes Grinsen zu, und alle acht Spieler drängten sich plötzlich um mich. Erst da wurde mir klar, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Gefühle vernebeln die Urteilsfähigkeit, und ich war mitten in eine Falle getappt. Kein Trainer und kein Lehrer in Sicht, und der Unterricht war schon seit Stunden vorbei. Nur ich und acht hormondurchtränkte Sportler inmitten einer Wolke von Schweißgeruch. Ich hatte keine Lust, die tragische Heldin in meiner eigenen Telenovela zu spielen, und bewegte mich rückwärts auf die Flügeltüren zu.

				Einer der Jungs machte einen Ausfallschritt auf meine linke Seite und schnitt mir so den Fluchtweg ab. »Wo willst du denn hin?«

				»Jetzt lauf nicht weg. Sag, was du zu sagen hast«, fügte ein anderer Kerl hinzu, während der Kreis sich immer enger um mich schloss.

				»Lasst sie in Ruhe«, ordnete Malik an. Es war ein ruhiger, leiser Befehl, dem die Mannschaft sofort Folge leistete. »Niemand – und ich meine niemand – rührt sie an, außer mir. Verstanden?«

				Die Mannschaft nickte, und einer der Typen schubste mich in Maliks Arme. Das Gefühl der Erleichterung dauerte nur einen Wimpernschlag lang, bis er meine Oberarme packte und lächelte.

				»Ich hab gehört, dein Freund ist immer noch im Krankenhaus. Er ist ziemlich durch den Wind, wie es scheint. Sieht so aus, als ob du einen neuen brauchst«, frotzelte er.

				Ich versuchte, meine Wut unter Kontrolle zu halten, dachte an Moms Lehren über die Tugend der Geduld und dass man sich jederzeit wie eine Dame benehmen sollte. Aber ich war keine Dame, ich befand mich mitten in einer Kernschmelze und hatte ein fühlendes Wesen in mir, das jeden Augenblick hervorbrechen konnte wie Hulk.

				»Geht schon mal vor. Ich komme gleich nach.« Er zog mich zu den Tribünen.

				Das verhieß nichts Gutes. Ich riss meinen Arm los, aber meine Bemühungen machten die Sache nur noch schlimmer. Bevor ich schreien konnte, hielt er mir den Mund zu. Er schlang einen kräftigen Arm von hinten um meine Taille und hob mich hoch. Ich strampelte und trat um mich in dem vergeblichen Versuch, sein Schienbein oder seine Kniescheibe zu treffen.

				Ein schlaksiger Typ machte einen Schritt nach vorn, aber die anderen zogen ihn zurück. »He, lass sie doch gehen, Mann. Das Training fängt gleich an. Du brauchst sie doch nicht …«

				»Ich bin gleich draußen. Samara und ich müssen reden«, unterbrach ihn Malik.

				»Lass mich runter!«, schrie ich unter seiner Hand.

				»Jetzt geht raus und passt auf die Tür auf. Lasst niemanden rein.« Malik wartete, bis seine Handlanger im Gänsemarsch die Turnhalle verlassen hatten.

				Er trug mich hinter die Tribüne und drückte mich an die Wand. Sein bulliger Körper nahm mir jede Fluchtmöglichkeit.

				»Normalerweise muss ich mich nicht so anstrengen, damit ein Mädchen auf mich aufmerksam wird. Ich sehe doch, wie du mich anguckst, mit diesem hungrigen Blick. Niemand lässt sich gern antörnen und wird dann stehen gelassen, und genau das machst du ständig.« Endlich nahm er die Hand von meinem Mund.

				»Hör zu, Malik, offensichtlich siehst du da etwas, das nicht da ist. Ich habe niemals angedeutet, dass ich was von dir will.«

				»Doch, als du mich geküsst hast.«

				Moment mal! Die Folge musste ich wohl verpasst haben. »Wovon redest du? Ich habe dich nie geküss…« Mehr brachte ich nicht heraus, bevor er seine Lippen auf meine presste und mir jedes weitere Argument im Hals stecken blieb.

				Oh Gott, war das widerlich! Seine Hände, Lippen und Zunge waren plötzlich überall. Nur kochendes Wasser würde mich davon reinwaschen können.

				Und doch fühlte sich alles seltsam vertraut an.

				Rein instinktiv atmete ich tief die Energie ein, die seiner Haut entströmte. Ich wusste, dass er im Bann meiner Anziehungskraft stand, aber mir war nicht klar gewesen, in welchem Ausmaß. Dieser Typ war ja vollkommen irre. Szenen blitzten in meinem Kopf auf, Ereignisse, von denen er Stein und Bein geschworen hätte, dass sie tatsächlich so passiert waren.

				Mir dämmerte eine Erkenntnis, und vor Empörung und Ungläubigkeit drehte sich mir der Magen um. Caleb hatte mich davor gewarnt, was manche Leute anzustellen imstande waren, wenn sie unter dem Einfluss der Anziehung standen; ihr verzweifeltes Verlangen, bei uns zu sein, konnte jederzeit in Gewalttätigkeit umschlagen. Aber Malik hatte sich dafür den falschen Zeitpunkt und das falsche Mädchen ausgesucht. 

				All meine Qualen, all meine Trauer füllten mich plötzlich völlig aus. Der Gedanke daran, vielleicht Caleb zu verlieren, und die Tatsache, dass ich von diesem Perversling begrapscht wurde, lösten bei mir Alarmstufe Rot aus. Ich riss mich von Malik los und stieß ihn mit einer Kraft gegen die Wand, die ich mir selbst nicht zugetraut hätte. Sein Körper knallte gegen die Mauersteine. Die plötzliche Wendung verblüffte ihn für einen Augenblick.

				»Du kannst mich nicht erst anmachen und dann einfach stehen lassen.« Malik hielt mich am Pullover fest, bevor ich weglaufen konnte. Er riss mich grob zu sich herum und griff mit einer Hand um mein Gesicht. Lange, schwielige Finger gruben sich in meine Wangen und trieben mir die Tränen in die Augen. Ich hatte schon bemerkt, wie ein Basketball in seinem Griff auf die Größe einer Grapefruit zu schrumpfen schien, aber bis jetzt war mir noch nicht klar gewesen, wie groß Maliks Hände wirklich waren. Seine ganze Kraft kam in dieser einen Hand zusammen, und etwas so Zerbrechliches wie ein Knochen konnte ihr sicher nicht lange standhalten.

				»Du wirst jetzt artig sein, dann wird auch niemand verletzt.« Als er sah, wie ich nickte, drückte er mich wieder mit dem Rücken gegen die Wand. »Braves Mädchen.«

				Er leckte sich die Lippen und beugte sich zu mir herunter, um mich noch mal zu küssen, doch diesmal leistete ich keinen Widerstand. Der Blick aus seinen dunklen, wässrigen, liebestollen Augen besagte eindeutig, dass niemand den Raum verlassen würde, bis er bekam, was er wollte.

				Dann war bei mir Schluss. Die Wut brach durch sämtliche Schleusentore, als ich meinen Mund weit öffnete und meine Mitbewohnerin von der Leine ließ. In diesem Moment wünschte ich, ich könnte bedauern, was gleich geschehen würde, aber die Regeln der Vernunft galten nicht mehr.

				Und das Timing hätte gar nicht besser sein können. Lilith hatte Hunger.
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				Mom riss die Tür auf, bevor ich meinen Schlüssel ins Schloss stecken konnte. Ihre Finger krallten sich in das Holz, als wollte sie die Tür aus den Angeln reißen. Ihre Brust hob und senkte sich panisch unter der roten Seidenbluse. »Wo warst du denn, zum Teufel? Du solltest seit Stunden zu Hause sein!«

				Ich blickte zu Boden. »Ich dachte, du siehst ja an meinem Armband, wo ich bin.«

				»Beantworte meine Frage«, verlangte sie. »Was ist mit dir passiert? Woher kommt die aufgeplatzte Lippe?«

				»Vom Rasieren«, brummte ich.

				Ich konnte förmlich sehen, wie sie vor Wut rauchte. Sie war wirklich nicht in der Stimmung für Witze, und sie würde mich nicht über die Schwelle lassen, bevor ich ihr eine Erklärung geliefert hatte.

				»Ich bin in eine Schlägerei geraten«, sagte ich resigniert.

				»Das habe ich mir doch gedacht. Der Rektor hat mich im Büro angerufen und mir erzählt, dass es einen Vorfall in der Mädchentoilette gegeben hat. Ich weiß aber immer noch nicht, warum.«

				»Die Mädchen in der Schule glauben, ich spanne ihnen die Kerle aus.«

				Nachdem sie ein paarmal geblinzelt hatte, kühlte ihr hitziger Blick merklich ab. »Sie haben kein Recht, auf dich loszugehen. Ich sollte sie anzeigen.«

				»Mom, es geht mir gut.« Ich drängelte mich an ihr vorbei ins Haus. »Die Mädchen wurden suspendiert, Ende der Geschichte. Ich will kein größeres Drama draus machen als unbedingt nötig.«

				Mom folgte mir ins Esszimmer. »Du hättest mich anrufen sollen.«

				»Es war kein Notfall. Ich hatte echt einen schweren Tag, okay? Ein Kreuzverhör kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen.« Ich machte einen Schritt auf die Küche zu, aber Mom vereitelte meine Flucht.

				»Da hast du wohl Pech gehabt. Wie lange geht das schon so? Wenn dich jemand in der Schule schikaniert, dann musst du mir das doch sagen.«

				»Was würde das denn schon bringen? Ich bin ein Freak, Mom. Jeder in der Schule weiß das. Ich habe einen Sukkubus im Körper. Die Mädchen verhalten sich mir gegenüber von Natur aus feindselig, daran wird sich nie was ändern. Das wird auch nach der Schule so weitergehen, und es hat einfach keinen Sinn, wegen jeder kleinen Schramme gleich durchzudrehen. Ich gehe jetzt ins Bett. Ich bin müde.« Ich rannte in mein Zimmer und schloss die Tür ab, bevor sie mich einholen konnte.

				Ich sah den Schatten ihrer Füße, als sie vor der Tür auf und ab ging. »Samara, bitte rede doch mit mir. Irgendwas ist passiert, und du hast Angst. Komm raus und rede mit mir.«

				Als ich die Sorge in ihrer Stimme hörte, zog sich mir der Magen zusammen. Instinktiv wollte ich die Tür öffnen und mich heulend in ihre Arme werfen, aber die Angst nagelte mich fest. »Mom, bitte, ich will jetzt allein sein. Wir reden später. Bitte, lass mich einfach nur schlafen.«

				Nach einigen langen Minuten verschwand der Schatten, und Mom ließ mich mit meiner panischen Angst allein.

				Ich zog ein Schlabber-T-Shirt an, ließ mich aufs Bett fallen und vergrub meinen Kopf im Kissen. Ich wusste, dass Mom es nur gut meinte, aber ihre aufmunternden Worte wären ohnehin vergeblich gewesen. Sie durfte nicht wissen, warum ich so durcheinander war. Ich konnte es selbst nicht ganz verstehen, und in meinem ganzen siebzehnjährigen Leben hatte ich noch nie eine solche Angst und Panik verspürt. Das waren wohl die Auswirkungen des Todes.

				Ich weinte nicht, aber ich hatte einen Kloß im Hals, der mir das Atmen schwer machte. Schließlich siegte der Schlaf, hüllte mich in Dunkelheit und brachte mich zurück zu den Ereignissen des Nachmittags – als hätte ich jemanden gebraucht, der mich daran erinnerte …

				Ich beugte mich über Malik und leckte die letzten Spuren von Leben von seinen Lippen. Der dünne Energiestrahl, durchscheinend und zart wie Rauch, tanzte auf meiner Zunge und erfüllte mein inneres Wesen vollkommen. Das war nicht nur ein Schluck Leben, das war ein Festmahl gewesen, ein Fünf-Gänge-Menü, das meinem Geist Kraft gab.

				Ich hockte mich hin und hob den Kopf zur Decke, erfüllt von einem euphorischen Rausch. Jetzt verstand ich, warum so viele Leute sich betranken. Die Welt sieht plötzlich aus wie mit dem Weichzeichner gemalt, und alle Probleme scheinen weniger schlimm. Mein Orientierungssinn allerdings hatte sich komplett verabschiedet.

				Und dann sah ich ihn: eine schlaffe, wachsbleiche Puppe auf dem schmutzigen Turnhallenboden, die Gliedmaßen von sich gestreckt. Seine offenen Augen starrten reglos nach oben, als würde er stumm mit dem Himmel diskutieren. Sein Mund stand ebenfalls weit offen, wie im Schock über die Antwort von oben. Sein Puls war nicht mehr zu spüren, was meine Euphorie umgehend in sich zusammenfallen ließ.

				Ich wich langsam zurück, ging jedoch noch einmal zur Leiche und wischte ihr den Mund ab. Ich suchte nach Haaren und anderen Spuren, die zu mir führen könnten. Zwar würde die Polizei seinen Tod auf einen Herzinfarkt zurückführen, aber ich hatte oft genug CSI gesehen, um nichts dem Zufall zu überlassen.

				Die grundlegenden Tatsachen erreichten mein Gehirn, als könnte es den Schock irgendwie abmildern, wenn man es anders formulierte – als wäre es dann nicht mehr so schlimm. Ein Junge war tot. Er existierte nicht mehr, er befand sich nicht mehr unter den Lebenden. Aber wie ich es auch ausdrückte, wie ich es auch drehte und wendete, ich hatte das Messer sozusagen noch in der Hand.

				»He, Malik, beeil dich, Mann! Der Trainer kommt!« Die Stimme seines Mannschaftskollegen hallte durch die Turnhalle.

				Ich wusste in dem Moment nicht, was ich denken sollte, aber mit Sicherheit war es eine gute Idee, sich aus dem Staub zu machen. Ich stand auf, strich meine Klamotten glatt und versuchte, Maliks Leiche nicht anzusehen. Ich stolperte durch das Labyrinth von Streben und Stahlträgern unter der Tribüne. Trainer Reynolds trieb die Basketballmannschaft durch die Seitentür in die Halle.

				Ich musste cool bleiben, durfte nicht ausflippen und auf keinen Fall zulassen, dass sie hinter die Tribüne gingen. Zentimeterweise schob ich mich an der Wand entlang in Richtung Tür in der Hoffnung, hinausschlüpfen zu können, bevor mich jemand sah. Der Pfiff aus der Trillerpfeife machte diesen Plan zunichte.

				»Was machen Sie hier, junge Dame?« Mit dem Klemmbrett in der einen und einem hochprozentigen Energydrink in der anderen Hand stand Trainer Reynolds da wie der Schulverweis in Person. Trotz seines braunen Trainingsanzugs, der ihm vor zwanzig Jahren wahrscheinlich mal gepasst hatte, war mit diesem Ex-Marinesoldaten nicht zu spaßen, wenn man es nicht darauf anlegen wollte, einen seiner berühmten Kriegs-Flashbacks auszulösen. Seine Missbilligung war deutlich zu spüren, als er mich anstarrte.

				Die anderen aus der Mannschaft schielten belustigt zu mir herüber. Diejenigen, die mich mit Malik allein gelassen hatten, grinsten anzüglich und tauschten geflüsterte Kommentare. Hätten sie gewusst, was mit ihrem Helden passiert war, hätten sie nicht so selbstgefällig dreingeschaut.

				»Ich habe Sie etwas gefragt. Was machen Sie hier? Dies ist ein geschlossenes Training«, setzte der Trainer nach.

				Ich versuchte nach Kräften, zu wirken wie ein Reh im Scheinwerferlicht, und antwortete: »I-i-ich habe Malik gesucht. Ich wollte ihm was geben.«

				»Das glaub ich sofort.« Ein hochgewachsener Junge mit Cornrows kicherte. Andere lachten mit und klatschten sich gegenseitig ab.

				»Ruhe!«, bellte Reynolds und fixierte mich wieder mit seinen Knopfaugen. »Erledigen Sie solche Dinge in der Freizeit. Und jetzt raus mit Ihnen.« Er machte eine Kopfbewegung zum Ausgang hin.

				Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich durchquerte die Turnhalle so schnell, dass ich fast über meine Füße stolperte. Da hörte ich den Trainer fragen: »Wo ist Davis überhaupt?«

				Gemurmel erhob sich aus der Gruppe. »Keine Ahnung.«

				»Hab ihn nicht gesehen«, sagte ein anderer.

				»Oh, verdammt noch mal!« Reynolds warf den Kopf in den Nacken und stöhnte. »Jemand muss ihn doch gesehen haben. Vor zehn Minuten war er doch noch hier.«

				Ich lief weiter und wartete nicht auf den großen Knall und die Entsetzensschreie, auf die unweigerlich ein Besuch der Polizei bei mir zu Hause folgen würde. Diese Jungs wussten, dass ich die Letzte war, die Malik lebend gesehen hatte. Natürlich würden sie mich bei einer Gegenüberstellung erkennen. Wie sollte ich das alles Mom erklären? Na, um dieses Problem würde ich mich kümmern, wenn es so weit war. Jetzt musste ich erst mal nach Hause.

				Ich drückte gerade den Griff der Flügeltür herunter, als ich die Stimme hörte, die ich als Letzte erwartet hatte.

				»Ich bin hier, Coach!«

				Langsam drehte ich mich um und sah etwas, das dort nicht hätte sein dürfen, etwas, das ich nicht verstehen konnte. Ich zwinkerte mehrmals, aber die Vision blieb und wurde mit jedem Schritt schärfer.

				»Davis! Hierher, aber sofort!«, schrie Reynolds im Tonfall eines Ausbildungsoffiziers.

				Malik kam hinter der Tribüne hervor und trabte zu seinen Mannschaftskollegen hinüber. Als er die Gruppe erreichte, sagte er: »Tut mir leid, dass ich so spät dran bin. Mir ist was dazwischengekommen.«

				»Das sehe ich«, grunzte Trainer Reynolds und beäugte Maliks zerknitterte Sportkleidung. »Zwanzig Runden um die Turnhalle. Sofort. Der Rest bildet Paare und nimmt sich je einen Ball.« Das Schrillen der Trillerpfeife versetzte alle in Bewegung, auch mich.

				Malik joggte am äußeren Rand der Turnhalle entlang. Sein großer, durchtrainierter Körper bewegte sich in gleichmäßigem Tempo, geschmeidig und sehr agil für jemanden, der eigentlich gar nicht am Leben sein sollte.

				Er sah zu mir herüber, und ein kleines Lächeln spielte um seine Mundwinkel, als er mir kurz zuzwinkerte.

				Was hinter der Tribüne passiert war, war echt gewesen. Malik war tot, er war Geschichte. Ich hatte mir das nicht eingebildet, aber das Dutzend Zeugen in der Turnhalle konnte nun das Gegenteil beschwören. Ich spürte Maliks Energie in mir. Sein Leben und alles, was dazugehörte, wirbelte in meinem Inneren herum, und Lilith hatte nach diesem Festmahl quasi gerülpst, so satt war sie geworden.

				Angesichts meiner Lage hätte ich mich wohl glücklich schätzen sollen. Ohne Leiche gab es auch kein Verbrechen. Ich war aus dem Schneider. Das unerwartete Gefühl von Freiheit erstarb allerdings schnell, als eine Frage an die Oberfläche stieg.

				Wenn ich Maliks Leben nicht genommen hatte, was zum Teufel hatte ich dann gerade verschlungen?

				Ich fuhr hoch. Der Traum löste sich in Nebel auf, und ich nahm mein dunkles Zimmer wahr. Meine Haut juckte dort, wo das Laken trotz meines T-Shirts an meinem verschwitzten Rücken geklebt hatte. Ich schaukelte auf dem Bett hin und her. Mein Puls raste, als versuchte er, mit meinen Gedanken Schritt zu halten. Es war nur ein Traum gewesen, andererseits aber auch nicht – eher eine Zusammenfassung dieses seltsamen Tages. Das Gehirn machte Kassensturz, wenn die Öffnungszeiten vorbei waren.

				Was ich an Albträumen am meisten hasste, war die Tatsache, dass ich nach dem Aufwachen allein war. Niemand versteckte sich unter dem Bett oder lauerte im Schrank, aber die Fantasie schlug Purzelbäume und sah in jedem Schatten eine Bedrohung. Alles war still und friedlich, außer mir.

				Ich brauchte etwas zu trinken und schlich auf Zehenspitzen in die Küche hinunter, wobei ich es erfolgreich vermied, einen Blick ins Wohnzimmer zu werfen. Doch der Aufruhr legte sich nicht, er sickerte durch das Gebälk und lud die Luft elektrisch auf.

				Ich schaltete das Licht an und ging zum Kühlschrank, wo ich den Inhalt eines Zwei-Liter-Kartons Orangensaft direkt aus der Packung in mich hineinschüttete. Ich dachte an Moms Olivenöl und die Fragen, die es aufgeworfen hatte. Ich hatte schon häufiger darüber nachgedacht, aber inzwischen ging mein Interesse eher in Richtung wissenschaftliche Forschung. Maßeinheiten, Qualität, Mengen und religiöse Dogmen schwappten dick und zäh wie Öl durch meinen Kopf.

				Ich durchsuchte die Hänge- und die Bodenschränke, sogar die Speisekammer hinter der Küche, fand aber kein Öl. Als ich erneut den Kühlschrank öffnete, bemerkte ich, dass das Glas mit den grünen Oliven, die Mom so gern mochte, nicht mehr in der Tür stand. Sie hatte es wahrscheinlich weggeworfen und das Haus damit wieder kindersicher gemacht. Offenbar hatte sie sogar meine Handtasche entrümpelt, als ich im Krankenhaus gelegen hatte. Das erklärte auch das Verschwinden des alten Fläschchens mit dem eingetrockneten Salböl. Ich warf den leeren Orangensaftkarton in den Müll und nahm mir vor, morgen einen Abstecher zum Supermarkt zu machen.

				Kaum hatte ich diesen Beschluss gefasst, ließ mich ein unheimliches Gefühl erstarren. Ich spürte eine Anwesenheit. Etwas Lebendiges bewegte sich ganz in der Nähe; seine Energie umflatterte mich, und ich bekam eine Gänsehaut. Dieses vertraute Signal verriet mir sonst immer Calebs Nähe, und ich schwelgte in den willkommenen Schwingungen. Ich verzehrte mich nach meinem Kuchenmonster und flehte es stumm an, meinen Hunger zu stillen, mich wieder im Arm zu halten. Fast konnte ich seinen Atem auf meiner Haut spüren und den warmen Kuss in meinem Nacken.

				Vor lauter Gefühlsduselei fielen mir die Logikfehler dieses Gedankengangs überhaupt nicht auf, etwa die Tatsache, dass unmöglich jemand das Haus betreten konnte, ohne die Alarmanlage auszulösen, oder dass Mom selbst im Tiefschlaf auf jedes Geräusch reagierte, oder auch, dass Caleb aller Wahrscheinlichkeit nach immer noch im Krankenhaus war.

				Schließlich holte mich die Realität wieder ein, als ein Winseln aus dem Wohnzimmer drang, ein leises, heiseres Jaulen wie von einem verletzten Tier oder einem heulenden Hund. Wegen Moms Tierhaarallergie hatten wir keine Haustiere – wie also war ein Hund ins Haus gekommen?

				Ich warf einen Blick auf das Kästchen der Alarmanlage an der Tür. Das blinkende grüne Licht zeigte an, dass sie eingeschaltet war. Langsam drehte ich mich zum Wohnzimmer um und hätte fast losgeschrien, als ich die große Gestalt neben dem Sofa stehen sah. Sie drehte mir den Rücken zu; im Licht, das durch das Fenster fiel, konnte ich den Umriss erkennen, aber nicht, wer es war. Ich sah nur einen Mann mit den Händen in den Taschen und gesenktem Kopf.

				Der Gedanke an den letzten Einbrecher in meinem Haus lähmte mich vor Angst. Mein Herz klopfte wild in meiner Brust, und ich kämpfte dagegen an, dass mein Körper den Dienst quittierte. Ich würde all meine Fähigkeiten brauchen, wenn ich in den Kampfmodus schaltete. Es würde ein Kampf auf Leben und Tod werden, falls dieser Mann versuchte, mir wehzutun. Er war gut dreißig Zentimeter größer als ich, also brauchte ich eine Waffe.

				Ich ging rückwärts in die Küche, nahm ein Messer aus dem Messerblock und schlich zurück zur Wohnzimmertür, all das mit der tödlichen Lautlosigkeit einer Meuchelmörderin.

				Meine nackten Füße traten über die Schwelle, hier ging der Holzboden in weichen Teppich über. Ich hob das Messer gerade hoch, da drehte der Mann den Kopf zur Seite. Sanftes Mondlicht lag auf seinem Profil.

				»Ganz ruhig, Lilith.« Obwohl sie kaum mehr als ein Flüstern war, hallte seine Stimme von den Wänden wider und beschwor unsichtbare Mächte herauf.

				Die drei Worte ernüchterten mich schlagartig und warfen verstörende Fragen auf. Dieser Mann vor mir war offenbar mit Lilith auf du und du. Und was noch schlimmer war, Lilith fuhr an meiner Wirbelsäule hinunter, als sie ihn erkannte. Hätte sie einen Schwanz besessen, hätte sie bestimmt damit gewedelt.

				Das Messer zitterte in meiner Hand. »Was haben Sie gesagt?«

				Statt zu antworten, richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Boden und konzentrierte sich auf eine bestimmte Stelle neben dem Sofa. Wie ein Polizist an einem Tatort ging er vorsichtig um sie herum. Eine schemenhafte Hand fuhr den Umriss einer Gestalt nach, die nur er sehen konnte. Dann hockte er sich hin und untersuchte konzentriert, was dort lag oder vielmehr, was einmal dort gelegen hatte.

				»Hier ist es geschehen?«, fragte er, noch immer mit dem Rücken zu mir. »Hier ist sie gestorben?«

				Ich versuchte gar nicht erst, es abzustreiten oder vorzugeben, ich wüsste nicht, wovon er sprach. »Ja. Sie brach sich das Genick und hörte kurz darauf auf zu atmen. Ich habe versucht, sie wiederzubeleben, aber es war zu spät.«

				»Du warst bei ihr?« Er klang überrascht, kicherte dann aber, als wäre ihm ein Witz eingefallen. »Ja, natürlich warst du das.«

				»Ich wollte sie nicht allein lassen. Wir standen uns sehr nahe, sie war eine gute Freundin von mir«, plapperte ich weiter, während ich mich zentimeterweise auf die Treppe zubewegte.

				Ich war kaum zwei Schritte weit gekommen, als er sagte: »Gib dir keine Mühe. Sie wird dich nicht hören.«

				Ungeachtet seiner Worte rannte ich die Treppe hinauf, doch Mom antwortete nicht auf meine Schreie. War sie verletzt? War er zuerst hinter ihr hergewesen? Ich sah Nadine vor meinem inneren Auge, ihre verdrehte Leiche, skrupellos beiseitegeworfen wie ein Hindernis, das aus dem Weg geräumt werden musste. Der Gedanke daran, dass Mom ein ähnliches Schicksal ereilt haben könnte, entfachte eine ungeheure Wut in mir.

				Ich öffnete die Schlafzimmertür und sah Mom ausgestreckt auf dem Bett liegen, Arme und Beine unelegant von sich gestreckt. Ihre Schlafmaske lag schief über ihren Augen. Heillos in die Laken verheddert, rollte sie sich auf die Seite und sank in einen Tiefschlaf, der ihr allzu lange versagt gewesen war.

				Ihr friedlicher Schlummer ließ keinen Zweifel daran, dass hier etwas Verrücktes, etwas Paranormales stattfand. Wenn der Eindringling das Haus unentdeckt betreten konnte, dann konnte er es auch ebenso leicht wieder verlassen, was einen raschen Anruf bei der Polizei überflüssig machte. Leise schloss ich die Tür und trottete wieder nach unten. Der Fremde stand immer noch da, wo ich ihn stehengelassen hatte.

				»Was haben Sie mit meiner Mom gemacht?«, fragte ich und richtete das Küchenmesser auf seinen Rücken.

				»Gar nichts. Sie schläft nur. Sie wird uns nicht hören, solange ich es nicht erlaube.«

				Der Typ war einfach zu gruselig. Ich nahm all meinen Mut zusammen, biss in den sauren Apfel und stellte die Fragen aller Fragen: »Wer zum Teufel sind Sie?«

				»Wen auch immer du dir wünschst.«

				»Geht das auch ein bisschen genauer?«

				Statt einer Antwort drehte er sich um. Das Licht, das durchs Fenster fiel, umschloss seinen Körper. Eine kleine Welle lief von seinem Rumpf bis zum Haaransatz, seine Haut wurde dunkler, seine Gesichtszüge veränderten sich. Sekunden später stand Malik Davis vor mir, die Hände in die Hüften gestemmt und offenbar zufrieden mit seiner Überraschung. Er hob grüßend das Kinn. »Wie geht’s, Shorty?«

				»Malik!« Ich machte einen Satz nach hinten und knallte mit dem Kopf gegen die Wand.

				»Nein. Malik ist tot. Seit einigen Wochen schon.«

				Ich war auf dem besten Weg, den Rekord für die meisten verrückten Ereignisse an einem Tag aufzustellen. »Malik ist nicht tot. Ich habe ihn vor ein paar Stunden erst beim Training gesehen.«

				»Nein. Du, der Trainer und seine Mannschaftskameraden haben mich unter der Tribüne hervorkommen sehen. Wenn ihn jemand suchen würde, könnte er Malik auf dem Grund des James River finden … wo ich ihn verlassen habe.« Den letzten Halbsatz knurrte er durch zusammengebissene Zähne. »Die Energie, die du heute aufgenommen hast, war meine, und dazu einige Erinnerungen, die ich von ihm genommen hatte.«

				»Moment mal. Malik war schon tot? Aber wie das denn?«

				»Echte Freunde lassen Freunde nicht betrunken ans Steuer«, sang er.

				Die Erkenntnis traf mich wie ein Blitz und ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. »Er hatte letzten Monat einen Autounfall. Er hat ihn nicht überlebt, stimmt’s?«

				»Stimmt.«

				Ich starrte wütend zu ihm hoch. »War es denn überhaupt ein Unfall?«

				»Ja. Er lag im Sterben, als ich ihn fand. Ich nahm ihm die Schmerzen, und dabei sah ich ein paar Erinnerungen an dich aus der Schule. Da habe ich die Gelegenheit beim Schopf gepackt. Es gab keine bessere Möglichkeit, in deine Nähe zu kommen. So war es viel einfacher, als ewig im Schatten zu lauern.«

				»Und die ganze Zeit sind Sie als er rumgelaufen?«

				»Nicht die ganze Zeit, aber eine Weile schon. Ich habe auf eine Gelegenheit gewartet, mit dir allein zu sein, um mich dir zu zeigen, ohne dir Angst einzujagen.«

				»Genau, weil es mir auch überhaupt keine Angst einjagt, wenn jemand unangemeldet plötzlich in meinem Haus steht.«

				»Hast du denn Angst?«

				Ich öffnete den Mund zu einer Antwort, schloss ihn dann aber wieder. Ich war alles Mögliche: überrascht, wütend, verärgert, verwirrt, aber Angst empfand ich nicht. Ein falsches Gefühl der Sicherheit schien meinen Körper einzuhüllen wie ein warmer, schützender Mantel. Ich wäre dumm gewesen, diesem Gefühl auch nur für eine Sekunde zu trauen, aber es war da.

				»Sie sind kühl und schwer zu fassen, Miss Marshall.« Er trat näher. Erinnerungen verschleierten seinen Blick. »Ich habe dich an Halloween gesehen. Ich dachte, da würde ich meine Chance bekommen.«

				»Halt mal, Sie waren also der Mann mit der Maske?« Sein Nicken entfachte meine Wut erneut. »Warum verfolgen Sie mich? Wenn Sie mit mir reden wollen, warum kommen Sie dann nicht einfach zu mir und tun es?«

				»Das habe ich ja versucht, aber wie ich schon sagte, du bist kühl und schwer zu fassen – mit Betonung auf ›kühl‹. Du kannst diesen Malik wirklich nicht ausstehen, oder?«

				»Nicht besonders. Er war immer gemein zu mir, aber darum geht es hier nicht«, winkte ich gereizt ab. »Also war diese dramatische Sterbeszene hinter der Tribüne nur Show, ja?«

				»Eine meiner besten Vorstellungen. Ich war ziemlich erschöpft, als Lilith mit mir fertig war, aber wie du weißt, verletzt der Geist niemanden, den er kennt, und sie kennt mich ziemlich gut.« Er lächelte. »Aber ich wollte sehen, was du tun würdest, wie weit du gehen würdest, wenn du einer echten Gefahr begegnest. Ich muss sagen, ich bin ziemlich stolz auf dich. Du hast den richtigen Killerinstinkt.«

				Seine Worte jagten mir einen Schauer über den Rücken. »Sie haben versucht, mich zu überwältigen, Sie verrückter Vergewaltiger!«

				Er kam näher, nicht im Mindesten von dem Messer beeindruckt, das auf seine Brust zielte. »Ich muss keine Frau vergewaltigen, Schätzchen. Ich bin der Traum jeder Frau. Sie kommen zu mir, ohne Widerstand zu leisten. Na ja, außer dir natürlich.«

				Ich dachte kurz über seine Antwort nach. Genau so würde ein Cambion reden. Cambions weckten die Lust in anderen und waren aus diesem Grund normalerweise eher Opfer als Angreifer. Dann fiel mir ein, was Mom mir über Dämonen erzählt hatte, und dass sie jede beliebige Gestalt annehmen konnten. Oh ja, ich kannte diese Zaubertricks nur allzu gut, aber irgendwas stimmte hier nicht.

				»Was für ein Cambion sind Sie?«, fragte ich.

				Er sah mich an, als hätte ich ihn beleidigt. »Cambion? Ich bin kein Dämonenbastard, Samara, und es verletzt mich tief, dass du so was auch nur andeutest.«

				»Also, dieser Dämonenbastard hier nimmt es Ihnen übel, dass Sie in sein Haus reinplatzen und versuchen … was auch immer Sie hier vorhatten.« Ich ließ mich gegen die Wand fallen und gab auf, als ich erkannte, wie absurd unser Wortwechsel war. Dann holte ich tief Luft und fügte hinzu: »Beantworten Sie mir nur drei Fragen: Wer sind Sie, was wollen Sie und was hatten Sie mit Maliks Leiche vor?«

				»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Alle haben mitbekommen, wie Malik nach dem Training nach Hause ging, so wie jeden Abend. Ich habe darauf geachtet, dass ihn jede Menge Leute gesehen haben, einschließlich seiner Mutter. Alles wie immer.«

				»Ogottogott!« Seine Familie hatte ich ja total vergessen. Bevor ich genauer darüber nachdenken konnte, sprach er schon weiter.

				»Was deine zweite Frage angeht, ich bin hier, um mir das zu holen, was mir rechtmäßig zusteht. Aber ich kann es nicht mit Gewalt nehmen, und das sollte ich auch nicht müssen. Es gehört mir bereits. Doch es gibt Leute, die versuchen, in meinem Revier zu wildern, und das kann ich nicht zulassen.« Wie um seine Worte zu illustrieren, erschienen plötzlich wieder die Wellen. Seine Haut wurde heller, seine Haare länger, und was ich plötzlich vor mir sah, ließ alle Kampfeslust aus meinem Körper weichen. Das Messer glitt mir aus der Hand und fiel mit einem dumpfen Aufprall auf den Teppich.

				Bis hin zu seinem Lächeln, seiner Größe und der Art, wie ihm das Haar ins Gesicht fiel, stand eine exakte Kopie von Caleb vor mir. Das Gefühl eines Déjà-vu traf mich mit solcher Wucht, dass mir ganz schwindelig wurde und ich das Gleichgewicht verlor. Schon wieder stand ich vor einem Raubtier, das meine einzige Schwäche als Tarnung benutzte. War da so eine Art sadistischer Mechanismus am Werk, der das Rad der Geschichte immer wieder zurückdrehte, bis ich endlich daraus lernte? Vielleicht hatte Mom ja recht: Ich brauchte professionelle Hilfe.

				Zwei Arme fingen mich auf, bevor ich auf dem Boden aufschlug. Durch fast geschlossene Lider starrte ich ihn an, in einem Zustand erstarrt, der über jeden normalen Schock hinausging.

				Ich wusste, dass er nicht Caleb war, und es war nicht Capone gewesen, der die Verbindung zu meinem Inneren aufgenommen hatte. Lilith wusste es auch, aber sie beschwerte sich nicht. Sie tollte umher und kläffte quasi vor Aufregung. Sie war die Einzige, die an dieser neusten Entwicklung ihren Spaß hatte. Sie kämpfte nicht dagegen an, sondern bedeutete ihm, ihr in ihr innerstes Heiligtum zu folgen, als wäre er ein alter Freund. Oder etwas ganz anderes. Und dann sah ich es, das Geheimnis, das ich nie hatte lüften können, das Rätsel, das bisher ungelöst geblieben war.

				»Du hast einen interessanten Buchgeschmack, Samara«, sagte er mit Calebs Stimme. Dann legte er einen Finger an die Lippen. »Psst.«

				Diese Geste förderte eine bestimmte Erinnerung zutage und löste eine neue Welle rechtschaffener Wut aus. »Sie waren das, Sie haben Calebs Autofenster zerstört!« Ich stieß ihn vor die Brust, womit ich mich aber nur wieder selbst gegen die Wand drückte. »Haben Sie Olivenöl in meinen Kakao getan? Sie hätten uns beide umbringen können!«

				»Vielleicht habe ich meine Wut an seinem Wagen ausgelassen, aber du warst niemals in Gefahr. Tot nützt du mir nichts. Er dagegen – die perfekte Lösung.«

				Sein Eingeständnis drehte mir den Magen um. Die Wut hatte mich derart im Griff, dass ich mich nicht mehr rühren konnte. »Warum sind Sie hinter mir her? Was habe ich Ihnen getan?«

				»Wieso glaubst du, du hättest etwas getan? Außerdem gehört das nicht zu den drei Fragen.« Er drehte mir den Rücken zu und sah aus dem Fenster. »Wer ich bin, hast du inzwischen sicher selbst herausgefunden.«

				Er hatte recht. Wir standen wortlos da, als würde ohne unser Zutun eine Lösung auftauchen. Minutenlang rührte ich mich nicht, bis die Verzögerungstaktik mir zu anstrengend wurde.

				»Sie sind ein …« Es fiel mir schwer, es auszusprechen. »Sie sind ein Inkubus. Ein waschechter Inkubus.«

				Er drehte sich um und sah mich fast feindselig an. »Das beantwortet die Frage, was ich bin. Aber wer bin ich?«

				Diese Antwort jagte mir noch mehr Angst ein. Seit ich das Zimmer betreten hatte, hatte die Wahrheit mir vor der Nase herumgetanzt, aber nun konnte ich sie nicht länger verleugnen. Ich fummelte an meinem Armband herum, dachte an Nadine und verstand plötzlich, warum sie dieses Geheimnis so sorgfältig verborgen hatte. Erinnerungen aus ihren Geheimarchiven stiegen vor meinem inneren Auge auf. Vergangenheit und Gegenwart vermischten sich in meinem Kopf zu einem verrückten Wirbel. Fehler aus einem anderen Leben und fremde Reue zogen mich hinunter, und ich empfand unberechtigte Schuldgefühle.

				Wenn ich ehrlich war, war das der wahre Grund, warum ich den Bund mit Caleb nicht besiegeln konnte und warum ich diesen Kerl nicht guten Gewissens auffordern konnte zu gehen.

				»Du hattest keinen Namen, aber Nadine nannte dich Tobias«, sagte ich mit einem lähmenden Gefühl der Niederlage. »Sie gab dir diesen Namen in der Nacht, in der du Lilith ihren gabst. In der Nacht, in der du mit ihr den Bund eingegangen bist.«
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				Die neuste Wendung war noch zu frisch, um sie zu analysieren, also verschob ich meinen Nervenzusammenbruch erst mal auf später.

				Mit einem tauben Gefühl, fast so, als wäre ich gar nicht mehr in meinem Körper, sah ich zu, wie Calebs Doppelgänger ziellos auf dem Teppich hin- und hertigerte. Bald lenkte mich ein Geräusch ab, das in meinen Ohren schrillte. Es klang wie das seltsame Kreischen einer gequälten Kreatur, die um den Gnadenschuss bettelt. Dann dämmerte mir langsam, dass das Winseln von meinem ungebetenen Gast kam. Seine Brust hob und senkte sich rasch, und er atmete flach.

				»Warum hechelst du so?«, fragte ich schließlich.

				Er hielt inne. »So weinen wir, Samara.«

				»Wie ein verletzter Hund?«, witzelte ich, aber er teilte mein Amüsement nicht. »Vergießt ihr auch Tränen?«

				»Selten. Wir trauern anders als die Menschen. Ich erwarte nicht, dass du das verstehst.«

				»Ich glaube, ich verstehe es, auch wenn ich sonst nicht viel weiß. Mir ist schon aufgefallen, dass Lilith manchmal einem Tier ähnelt, wenn sie mit mir kommuniziert.«

				»Das kommt der Sache nicht mal ansatzweise nahe. Wir sind Urzeitwesen. Wir verlassen uns nur auf unseren Instinkt. Unsere Sinne sind schärfer, als es ein menschlicher Geist je begreifen könnte, und wir spüren alles.« Seine Stimme versagte. Sein ganzer Körper spannte sich an, als wollte er gleich explodieren. »War er hier, dieser Dämonenbastard, der sie getötet hat, der sie zerbrochen und weggeworfen hat wie Müll?« 

				Wieder brauchte ich nicht nachzufragen, wen er meinte, aber seine Körpersprache warnte mich, vorsichtig zu sein. »Tobias …«

				»War er?«, blaffte er.

				»Ja. Er hat sie getötet, um an mich und meine Mutter ranzukommen.«

				»Zwei Verbrechen auf einmal.« Er verdrehte die Augen in meine Richtung, sein anklagender Blick glühte vor Abscheu. »Und danach lässt du noch zu, dass seine Brut dich berührt? Dich küsst? Wie kannst du ihn auch nur ansehen nach allem, was sein Vater getan hat?«

				»Es ist eher andersherum. Ich habe in dieser Nacht Calebs Vater getötet. Was glaubst du, wie er sich fühlt?« Ich hatte das noch nie laut ausgesprochen, und die Worte klangen fremd in meinen Ohren, fast vulgär. Ich hatte Calebs Vater getötet, er war das erste Leben gewesen, das ich ganz genommen und verschlungen hatte. Caleb hatte mir vergeben, hatte verstanden, dass es hatte sein müssen, aber es war nicht seine Vergebung, die ich brauchte.

				Unbeeindruckt höhnte Tobias: »Sie kennen die Regeln. Sie wissen, dass man keinen Cambion töten darf, und schon gar keinen, der einen Bund eingegangen ist. Darauf steht unter euresgleichen die Todesstrafe.«

				»Warum?«, protestierte ich. »Nathan Ross war wahnsinnig vor Trauer. Gerade du müsstest doch wissen, wie es ist, jemanden zu verlieren, den du liebst und zu dem du eine Verbindung hast.«

				»Das weiß ich erst jetzt, dank ihm.« Er lief wieder auf und ab, noch erregter als zuvor.

				Ich konnte seine Wut ja verstehen, aber er kannte nicht die ganze Geschichte. Es war nicht alles schwarz und weiß – es gab keinen Schurken, der hilflosen Jungfern auflauerte, Welpen einen Tritt versetzte und alte Leute die Treppe hinunterstieß. Das Böse in Mr Ross war aus einem guten Samen in verdorbener Erde gewachsen, in derselben Erde, in der seine Frau begraben lag. Tobias hatte keine Ahnung von der Zweisamkeit, die Mr Ross mit seiner Frau geteilt hatte, von den Stunden, die er mit Weinen und Gebeten verbracht hatte, als die Ärzte Krebs bei ihr diagnostizierten, von dem Niedergang ihrer körperlichen und seiner geistigen Gesundheit. Ich würde seine Taten niemals entschuldigen wollen, aber ich verstand ihn besser als irgendjemand sonst. Was man einmal gesehen hatte, konnte man schließlich nicht mehr aus dem Gedächtnis löschen.

				»Und was ist mit den anderen Frauen, die er ermordet hat, hm?«, fragte ich. »Vergießt du für sie auch Tränen und winselst für sie?«

				Er hielt mitten im Schritt inne und sah mich an.

				»Ja, das dachte ich mir«, fuhr ich fort. »Es ist die eine Sache, wenn es um Menschen geht, aber einen Cambion zu töten, das ist etwas ganz anderes, nicht wahr? Es ist immer falsch, egal wer es ist oder warum. Wenn du also jemanden verurteilen musst, dann verurteile auch mich.« Als er nicht antwortete, sagte ich: »Nadine ist vor Monaten gestorben, und du kommst erst jetzt, um ihr die letzte Ehre zu erweisen?«

				»Glaubst du, ich bin zum ersten Mal hier? Ich komme jede Nacht her und beobachte das Haus. Es tröstet mich zu wissen, dass du nur ein paar Meter von mir entfernt bist, so nah und doch so fern.« Er sah, wie ich erstarrte, und fügte hinzu: »Wie ich schon sagte, ich kann dich nicht zwingen. Lilith wird ihren Wirt bis zum Äußersten beschützen, also brauche ich deine Einwilligung. Die wird aber nicht lange auf sich warten lassen. Ich spüre, wie sie sich in dir regt, wie sie sich an mich erinnert, wie sie nach ihrem Gefährten verlangt …«

				»So, jetzt ist aber Schluss. Ich bin nicht deine Gefährtin. Um genau zu sein, ich bin niemandes Gefährtin.«

				»Noch nicht. Aber ich habe vor, das bald zu ändern«, versicherte er voll unerschütterlichem Selbstvertrauen.

				»Ja, ich auch – sobald Caleb aufwacht.«

				Sein harter Blick nagelte mich fest. »Das wird dir nichts nützen. Letzten Endes werden er und seine Brüder doch sterben. Du kannst ihnen wertvolle Zeit verschaffen, indem du dich fernhältst.«

				Ich stieß mich von der Wand ab und stand nach wenigen Schritten direkt vor ihm. Es war mir plötzlich egal, dass ich nur halb angezogen war. »Das kannst du nicht machen! Sie haben doch nichts Schlimmes getan!«

				»Sie wussten, wozu ihr Vater fähig war. Sie wussten, welchen Wahnsinn ein zerstörter Bund hervorrufen kann. Wenn du mich fragst, waren sie mitschuldig an dem Mord an Nadine.«

				»Sie konnten nichts ausrichten. Sie konnten ihrem Vater und der Quelle ihres Geistes nichts antun.«

				»Du verteidigst sie und behauptest trotzdem, Nadine sei dir wichtig gewesen. Warum?« Schmerz und Misstrauen blitzten in seinen Augen auf. »Ich muss die Sache zu Ende bringen, Samara. Ich empfehle dir, dich nicht einzumischen und das Unvermeidliche zu akzeptieren.«

				Er drohte mir! Mit beiden Händen versuchte ich, ihn wegzuschieben, doch er bewegte sich keinen Zentimeter. Das hinderte mich jedoch nicht daran, ihm meinen Standpunkt klarzumachen: »Wenn du Caleb umbringst, dann töte ich dich.«

				Er lächelte mir zu wie einem niedlichen Kind. »Caleb ist schon tot. Du musst ihn nur noch gehen lassen.«

				Ich brauchte eine Weile, um mich wieder zu sammeln. Es war nicht gerade hilfreich, dass Tobias immer noch aussah wie Caleb. Ich kratzte meine ganze Entschlossenheit zusammen und unterdrückte das Zittern in meiner Stimme. »Er wäre keine Bedrohung mehr für dich, wenn er wirklich tot wäre, und ich würde dann auch nicht hier stehen. Du lügst.«

				Er hob herausfordernd die Augenbrauen. »Ach ja?«

				»Du manipulierst jeden um dich herum, um deinen Willen zu bekommen.« Ich betrachtete ihn von oben bis unten. »Sieh dich doch an. Du selbst kannst ja nicht mal eine Frau rumkriegen. Du musst dich als jemand anders ausgeben.«

				Er kräuselte die Lippen und ließ seinen Blick unter schweren Lidern an meinem Körper hinauf- und hinunterwandern. »Ich brauche keine billigen Tricks, um zu bekommen, was ich will.«

				Ich trat ein paar Schritte zurück. »Dann zeig dich. In deiner wahren Gestalt. Ohne Verkleidung.«

				Er zuckte für einen Sekundenbruchteil zusammen, fing sich aber rasch wieder. Er schloss die Augen und holte tief Luft. Seine Haut dehnte sich und zog sich zusammen, bis Calebs Abbild sich auflöste und eine neue Gestalt sichtbar wurde. Seine braun gebrannte Haut und die hohen Wangenknochen ließen ihn südländisch aussehen, das glatte schwarze Haar trug er zu einem Zopf gebunden. Kräftige Muskeln zeichneten sich unter einem schwarzen Hemd ab. Je länger ich ihn anstarrte, desto schwieriger fand ich es, beim Thema zu bleiben. Sein Gesicht faszinierte mich, und gleichzeitig war mir vollkommen klar, dass etwas Unirdisches vor mir stand.

				Tobias sah amüsiert zu, wie ich ihn angaffte, und bemerkte: »Ich sage ja, ich brauche keine Tricks, damit die Frauen mich begehren. Sie tun es einfach.«

				Ich versuchte, das offene Hemd zu ignorieren. »Hör zu, es ist mir egal, was für eine heiße Affäre du mit Nadine hattest, jedenfalls ist sie vorbei. Bitte lass mich aus dem Spiel. Du musst drüber hinwegkommen.«

				Tobias verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. »Da bin ich anderer Meinung, aber darum geht es hier nicht. Ich bin mit Lilith verbunden, das ist nun mal so. Das Einzige, was mir im Weg ist, bist du.« Er machte ein paar kontrollierte, lautlose Schritte über den Teppich auf mich zu.

				Seine langsamen Bewegungen machten mir schmerzhaft bewusst, dass er mich mit seinen knapp zwei Metern Körpergröße und seiner kräftigen Statur mühelos quer durch den Raum schleudern oder Schlimmeres mit mir anstellen konnte, wenn ihm danach war. Diese Erkenntnis zwang mich zum Rückzug auf das Sofa.

				Er stellte sich so nahe vor mich, dass seine Beine meine berührten. Ich spürte die Wärme seiner Haut durch seine Hose hindurch. Er beugte sich so weit nach vorn, dass ich kaum noch atmen konnte, und ich protestierte mit keiner Silbe dagegen.

				Seine glühenden, goldenen Augen hielten mich gefangen, während er sagte: »Du gehörtest nicht zum Plan. Als Nadine starb, sollte ich mit Lilith aufsteigen. Was glaubst du, wie überrascht ich war, als ich feststellte, dass ich nicht nur noch lebte, sondern dass meine Gefährtin sich im Körper einer anderen befand.«

				»Und das ist meine Schuld, weil …«, soufflierte ich.

				»Das ist einzig und allein Nadines Schuld.« Die Hand auf meinem Knie versengte mir fast die Haut, und ich schob sie weg, bevor sie höher wandern konnte. »Es ist bestimmt nicht leicht, das alles zu verdauen, aber nach dem, was heute geschehen ist, musste ich dich sehen und dir zeigen, wer ich bin. Beim nächsten Mal können wir reden, und ich beantworte deine Fragen.«

				Ich lehnte mich zurück und sah ihn von oben bis unten an. »Beim nächsten Mal?«

				Ein Lächeln stahl sich in seine Augen, die glänzten wie poliertes Messing. »Dachtest du, ich gebe so einfach auf? Ich bin hier, um meine Gefährtin zurückzuholen, und ich bringe zu Ende, was ich anfange.«

				»Aber du bist doch frei. Du musst dich an niemanden mehr binden.«

				»Ich stehe jetzt noch mehr in der Pflicht als zu der Zeit, in der ich mit Nadine den Bund eingegangen bin. Ich habe eine Menge Opfer gebracht, um bei ihr zu sein, und ich werde mir zurückholen, was ich verloren habe. Und dazu brauche ich eine Gefährtin, meine Gefährtin. Tut mir leid, Blümchen, aber es sieht so aus, als wärst du das.« Er stand auf und ging wieder in Richtung Fenster, in der Hand ein zerknülltes Stück Stoff.

				Ich schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden, und rief ihm hinterher: »Wo willst du hin?«

				Mit dem Rücken zu mir stopfte er den Stoff in die Hosentasche. »Ich habe Hunger. Ich suche mir jetzt jemanden zum Trinken und zum Flachlegen.« Er machte eine Pause und warf mir über die Schulter einen Blick zu. »Wieso? Willst du mitkommen?«

				»Äh, n-nein«, stammelte ich. »Wenn du so verrückt nach mir bist, warum suchst du dir nun plötzlich eine andere?«

				»Kriegst du jetzt deinen Moralischen? Ich bin ein Inkubus, hast du das überhört? Für euch Cambions ist Sex keine so wichtige Energiequelle, aber wir brauchen ihn zum Überleben«, gab er zurück. »Ich werde dich zu nichts zwingen. Ich bin kein Monster. Aber ich bin selbstsüchtig und, wie du sagst, ich manipuliere andere. Verwechsle meine Geduld nicht mit Nachgiebigkeit. Am Ende bekomme ich immer, was ich will, scheiß auf die Konsequenzen.« Und damit verschwand er spurlos.

				Als er ging, nahm er alles mit: die Luft, die Wärme und mein letztes bisschen Vernunft. Ein kalter Luftzug kroch an meinem Bein hoch und verursachte eine seltsame Kälte unter meinem T-Shirt. Als ich den Saum hob, begriff ich, dass ich seine Macht niemals unterschätzen durfte. Wenn es Tobias gelang, einem Mädchen die Unterwäsche zu stehlen, ohne dass sie es merkte, was konnte er dann noch alles direkt vor ihren Augen tun?

				Erst da ergriff mich die wahre Panik, und es brach wie eine Naturgewalt aus mir heraus. Mein Schrei hallte im ganzen Haus wider, und nun brach ich tatsächlich zusammen.
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				Angie, ich muss mit dir reden. Bitte ruf mich an, sobald du das abhörst – egal wann. Es ist ein Notfall.«

				Ich legte auf, kletterte aus meinem Auto und steuerte über den Parkplatz auf die Schule zu.

				Aus irgendeinem Grund war Angie spurlos verschwunden, und ich machte mir langsam Sorgen, vor allem wegen der jüngsten Vorkommnisse. Sie musste wissen, was los war, und vielleicht konnte sie mir ja auch etwas über Tobias erzählen.

				Sein kleiner Besuch in der letzten Nacht hatte meine Welt auf den Kopf gestellt. An Schlaf war nicht mehr zu denken gewesen. Nachdem ich geweint und geschrien hatte, auf und ab gelaufen war und schließlich einen Becher warme Milch mit einem Beruhigungsmittel getrunken hatte, hatte ich noch genau drei Stunden schlafen können, bevor ich zur Schule musste.

				Ich schleppte mich ins Klassenzimmer. Mir graute vor der ersten Stunde. Malik, Tobias oder wie auch immer er sich heute nannte, würde da sein, und ich hatte nicht übel Lust zu schwänzen. Wie sollte ich jetzt einfach weitermachen mit meinem Leben, nachdem ich das alles wusste? Wie lange wollte er noch herumlaufen und einen Toten spielen? 

				Während ich mir einen Weg durch den überfüllten Flur bahnte, ließ ich den letzten Monat vor meinem geistigen Auge Revue passieren, alle Begegnungen mit Malik, sein plötzliches Interesse an mir und die Feindseligkeit der anderen Mädchen, die mir daraufhin entgegenschlug. 

				Warum musste ausgerechnet ich einen Inkubus an der Backe haben, einen Dämon, der mich zu seinem Schatz machen wollte? Wie sollte ich das Caleb erklären? Was würden seine Brüder denken? Meiner Mutter durfte ich natürlich kein Sterbenswörtchen davon sagen, jedenfalls nicht, bevor ich alle Fakten zusammenhatte.

				Ich betrat den Kursraum kaum eine Sekunde vor dem Klingeln zur Politikstunde. Mit gesenktem Kopf huschte ich an meinen Platz, ohne jemanden anzusehen, nicht mal Mia, die in der Reihe vor mir saß. Natürlich ließ sie sich nicht so einfach ignorieren, warf ein Papierkügelchen nach mir und formte mit dem Mund stumm die Worte: »Alles klar?«

				Ich nickte, wühlte in meinem Rucksack und zog meinen Hefter heraus. Nach der Hälfte der Stunde hatte ich genügend Mut gefasst, um den Kopf zu heben und mich umzusehen.

				Keine Spur von Malik.

				Ich konnte mein Glück kaum fassen. Damit blieben mir vierzig angespannte Minuten voller Seitenblicke erspart. Ich lehnte mich zurück und konzentrierte mich auf den mittelspannenden Unterricht. Alles war im Moment besser als meine eigenen Probleme, selbst die versteckte Korruption in der Legislative.

				Ich schaffte es ohne Zwischenfall bis zur vierten Stunde und entdeckte keine Spur von Tobias oder seiner Tarnidentität. Vielleicht hatte er beschlossen, das Verwirrspiel zu beenden? Vielleicht wollte er mir mehr Raum lassen? Nein. So einfach würde er es mir nicht machen. Auch abwesend war er noch immer eine eindeutige, stets präsente Gefahr für mich. Seine Aura lag schwerer auf meinen Schultern als mein Rucksack. Ich spürte seinen heißen Atem über meinen Nacken streichen, während mir anzügliche Bemerkungen in den Ohren hallten. 

				Als ich ihn auch beim Mittagessen nicht sah, genoss ich zunächst die Ruhe am Tisch der Außenseiter. Ich hatte kaum von meinem Schinkensandwich abgebissen, da spürte ich das verräterische Vibrieren. Bald fühlte sich das Sirren in meiner Wirbelsäule regelrecht bedrohlich an, und ich wartete förmlich darauf, dass unheilschwangere Filmmusik einsetzte. Keinen Augenblick später wurde der Goth-Junge mir gegenüber beiseitegeschoben, und Malik nahm seinen Platz ein. Der Junge gab ein katzenartiges Fauchen von sich und rutschte ans entfernte Ende des Tisches.

				Ich glotzte mit offenem Mund, das Sandwich rutschte mir aus der Hand. Mein Verstand setzte einen Moment lang aus und nahm dann stotternd wieder seinen Betrieb auf, als das Trugbild vor mir mich niederstarrte. Er hatte weder ein Tablett noch ein Lunchpaket dabei, nur hundert Kilo Muskeln und eine ordentliche Portion Frust.

				»Du dachtest wohl, du kommst so einfach davon, was?« Ein anmaßendes Grinsen umspielte seine Lippen.

				»Nein. Ich wusste, dass das nicht so sein würde.« Ich ließ mein Sandwich auf das Tablett fallen. »Verlief dein Abend noch erfolgreich, Tobias?«

				Hätte ich noch Zweifel an seiner Identität gehabt, das kurze goldene Aufblitzen seiner Augen fegte sie beiseite.

				»Nicht so gut, wie ich gehofft hatte, aber es war ein brauchbarer Ersatz. Willst du Einzelheiten hören?«

				»Wirklich nicht. Wie lange verfolgst du mich schon?«

				»Seit du heute Morgen aus dem Haus gegangen bist. Aber dann wurde mir das zu langweilig, und ich wollte mit dir reden.«

				»Du weißt schon, dass das Stalking heißt und in allen fünfzig Bundesstaaten und sämtlichen Territorien der Vereinigten Staaten strafbar ist, oder?«

				Grinsend gab er zurück: »Klar weiß ich das, aber wer würde mich anklagen?«

				»Ich und die geladene Beretta meiner Mom«, erwiderte ich. »Also, würdest du mich jetzt bitte allein lassen, und könntest du mir mein Höschen zurückgeben?« Wegen der neugierigen Ohren um uns herum flüsterte ich den letzten Teil.

				»Oh nein. Das habe ich gerahmt und an die Wand gehängt. Als Motivation, wenn du so willst.«

				»Du bist widerlich.« Ich schob mein Tablett beiseite, mein Appetit hatte sich verflüchtigt. »Und du musst dich bei Midnight entschuldigen.«

				»Wer ist Midnight?«

				Ich machte eine Kopfbewegung in Richtung meines verstimmten Tischnachbarn. »Der Typ, den du von seinem Platz verscheucht hast. Das war unhöflich, und ich finde das nicht in Ordnung und er auch nicht. Entschuldige dich.«

				Tobias sah zu dem bleichen Jungen in Schwarz hinüber, der ihn über seinen aufgestellten Kragen hinweg wütend anfunkelte. »Tut mir leid, Mann.«

				Midnight entblößte eine Reihe falscher Reißzähne, zischte und aß weiter.

				Tobias zuckte zurück und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Netten Freundeskreis hast du hier.«

				»Die sind okay. Wenn es dir nicht gefällt, kannst du deinen jämmerlichen Arsch gern wieder in deine Ecke der Cafeteria schieben«, antwortete ich und wich seinem Blick aus. Seine Augen waren seine Kraftquelle, und ich musste meinen Verstand zusammenhalten. Die große, dunkle Hand, die sich über meine schob, machte diesen Plan zunichte.

				Er sah mich mit einer Mischung aus Reue und Verlangen an. »Tut mir leid. Ich verspreche, mich zu benehmen.«

				»Zu spät.« Ich entriss ihm meine Hand und warf einen Blick in die Runde. Mehr als fünfzig Augenpaare versuchten, nicht zu uns herüberzusehen. »Du machst hier voll die Welle. Und deine Aktien fallen in den Keller, wenn du in meine Nähe kommst.«

				»Glaubst du wirklich, es kümmert mich, was die von mir denken? Der einzige Grund, aus dem ich an dieser Schule, in dieser Stadt, auf dieser Erdhalbkugel bin, bist du.«

				»Zeitverschwendung«, sang ich.

				»Falsch, es war Zeitverschwendung, aber jetzt nicht mehr. Ich habe zu lange gezögert, und jetzt gehe ich zum Angriff über. Ich brauche dich, und wenn das bedeutet, dass ich so rumlaufen muss, um das zu erreichen, dann ist das eben so.«

				Ich betrachtete ihn für einen Augenblick: die gleichmäßig braune Haut, das kurze, gewellte Haar, die breite, etwas flache Nase und die vollen, geschwungenen Lippen. Die Ähnlichkeit zu Malik war frappierend, niemand hätte den Unterschied bemerkt. Aber ich wusste, was Sache war, und trauerte stumm um so viel verschwendete Schönheit und unerfülltes Potenzial.

				»Cambions können Menschen dazu bringen, das zu sehen, was sie am meisten begehren. Aber du hast deinen Körper richtiggehend verändert.« Ich schüttelte ehrfürchtig den Kopf. »Kannst du dich denn in jeden verwandeln?«

				Er nickte einmal. »Ich kann jeder Mensch sein, den ich sehe, ob in natura oder auf Fotos.«

				»Wozu der Aufwand? Magst du dich selbst nicht mehr sehen?«

				Sein Lächeln wurde breiter. »Ganz im Gegenteil. Es ist nur einfacher, auf das besondere Verlangen einer Frau einzugehen, wie bei meiner Begleitung letzte Nacht. Sie war Witwe, und ich erschien ihr als ihr verstorbener Mann. Sie dachte, sie träumt, und wieso sollte ich es ihr verwehren, noch ein letztes Mal glücklich zu sein?«

				»Genau das ist es«, flüsterte ich. »Es war nicht ihr Mann. Du spielst mit den Sehnsüchten der Leute.«

				Mit beleidigtem Gesichtsausdruck legte er die Hand an die Brust. »Ich biete einsamen Frauen meine Dienste an, und ich lasse sie sogar am Leben. Was willst du denn noch?«

				Ich fuhr mir mit der Hand über das Gesicht und rieb mir die Schläfe. Unter großer Anstrengung, meine Stimme und meine Wut im Zaum zu halten, sagte ich: »Sag mir eins: Wie lange willst du noch als Siebzehnjähriger rumlaufen? Seiner Familie wird irgendwann auffallen, dass da was nicht stimmt.« 

				»Du weißt doch, wie das mit dem Trinken läuft. Zusammen mit Maliks Lebensenergie habe ich auch seine Erinnerungen aufgenommen. Auf die kann ich zurückgreifen, um die Lücken zu füllen – wie er redet, seine Gesten, seine Haltung und sein Familienleben. So schwierig ist es nicht, ihn zu spielen. Dich habe ich schließlich auch getäuscht.«

				Da ich mir nicht sicher war, ob ich das richtig verstanden hatte, beugte ich mich über den Tisch zu ihm hin. »Moment mal, du wohnst bei seiner Familie, unter ihrem Dach?«

				»Sie haben ein hübsches Haus, und seine Mom ist eine tolle Köchin – macht den besten Apfelkuchen, den ich je gegessen habe.«

				Es gab Mumm, es gab Kühnheit, und es gab Tobias’ völlig fehlendes Schamgefühl. Wie konnte er nur fröhlich als jemand anders herumlaufen und sich kein bisschen schuldig fühlen? Es stimmte schon, ich hatte Malik nicht gemocht, und die Abneigung hatte auf Gegenseitigkeit beruht, aber diese Respektlosigkeit hatten er und seine Familie nicht verdient. Mit gedämpfter Stimme murmelte ich: »Ihr Sohn ist tot, Tobias.«

				Er kam näher, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von meinem entfernt war. »Das ist mir klar, Blümchen. So komisch sich das anhört, aber es würde mir das Herz brechen, wenn sie es herausfände. Sie ist eine wirklich liebe Frau, und dieser Junge war ihr ganzer Stolz. Vielleicht bin ich deshalb nicht früher zu dir gekommen.«

				Der entrückte Ausdruck in seinen Augen verhinderte eine bissige Erwiderung meinerseits. Er schien es aufrichtig zu meinen, aber das konnte alles bedeuten. Letztendlich war er immer noch ein Dämon, und zwar ein listiger. Dämonen hatten keine Gefühle, sie konnten kein Mitgefühl empfinden. Oder doch?

				»Wie alt bist du überhaupt?«, fragte ich.

				Er zwinkerte, um seinen kleinen Tagtraum zu vertreiben. »Das Alter spielt keine Rolle für mich. Man könnte sagen, ich bin alterslos.« Er drückte auf der Haut um seine Wangenknochen und Augen herum. »Muss wohl an meiner neuen Nachtcreme liegen.«

				Ich funkelte ihn an und wollte ihm gerade ein paar Takte erzählen, als eine Stimme fragte: »Was ist das für eine Sprache?«

				Ich sah zu dem Mädchen neben mir. Melissa Grahams graue Augen spähten durch einen Vorhang aus braunen Locken. Sie war extrem schüchtern, und das bisschen, was sie sagte, schien ihr körperliches Unbehagen zu bereiten.

				»Ist das Russisch?«, fragte sie mit leiser, brüchiger Stimme.

				Ich wusste nicht, was sie meinte, und schwieg verwirrt, aber Tobias schaltete sofort und sagte: »Polnisch.«

				»Oh. Cool«, antwortete sie und vergrub ihr Gesicht wieder in ihrem Buch.

				Fassungslos warf ich den Kopf zu Tobias herum. Er konnte Polnisch? Hatten wir die ganze Zeit Polnisch gesprochen? Und warum war mir das nicht aufgefallen? Statt einer Antwort richtete Tobias den Zeigefinger wie eine Pistole auf mich und zwinkerte. Wenigstens musste ich mir jetzt keine Sorgen mehr machen, dass uns jemand belauschte.

				»Weißt du, ich hab mich gefragt, ob vielleicht die Möglichkeit besteht, dass du irgendwie, na ja, einfach verschwindest«, sagte ich.

				Er betrachtete gelangweilt seine Nägel. »Nö. Du faszinierst mich, und ich möchte dich besser kennenlernen.« Er schaute meine Haare an. »Ich wollte dich schon lange fragen, warum du eigentlich diesen rot-weißen Streifen hast …«

				»Geht dich nichts an«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Warum verschwendest du deine Zeit an jemanden, der schon vergeben ist? Nadine magst du ja gekannt haben, vielleicht hast du sie sogar geliebt, aber mich kennst du nicht. Was ist, wenn wir den Bund schließen und du dann herausfindest, dass du mich nicht ausstehen kannst? Dann hättest du mich dein Leben lang am Hals.«

				»Was soll man denn an dir nicht mögen? Du bist klug, witzig und total schnuckelig.«

				Seine Antwort nahm mir den Wind aus den Segeln. »Du findest mich schnuckelig?«

				»Nicht im herkömmlichen Sinn, aber ja. Jedes Mal, wenn ich dich sehe, verspüre ich einen unwiderstehlichen Drang, dich ganz fest zu knuddeln. Du bist so …« Er suchte an der Decke nach dem richtigen Wort. »Lecker.«

				Ich stand auf und nahm mein Tablett. »Ich habe jetzt Unterricht.«

				Mit drei langen Schritten hatte er mich eingeholt. »Ich wollte dich nicht beleidigen.«

				»Allein deine Anwesenheit ist schon eine Beleidigung.« Ich warf die Essensreste weg und legte das leere Tablett auf den wachsenden Tablettstapel auf dem Mülleimer. Als ich mich umdrehte, um durch die Flügeltüren zu gehen, rannte ich ihn beinahe um. Ich blickte finster in sein grinsendes Gesicht. »Warum bist du so versessen darauf, mir an die Wäsche zu gehen? Hier gibt es bestimmt jede Menge Mädchen mit weit mehr Erfahrung auf dem Gebiet.«

				»Da hast du recht, aber das sollten wir lieber nicht hier besprechen. Geh heute Abend mit mir essen.«

				»Nein.« Ich ging weiter.

				»Nein?«

				»Genauer gesagt meinte ich auf keinen Fall. Ich bin doch nicht blöd und gehe mit einem dämonischen Soziopathen aus. Was ich von dir weiß, gefällt mir nicht, und was ich nicht weiß, ist wahrscheinlich noch viel schlimmer. Also nein danke.«

				»Ach, komm schon …«

				»Mann!«, platzte ich heraus, bevor ich die Stimme wieder senkte. »Ich weiß nicht, wie oft ich dir noch sagen soll, dass du mich in Ruhe lassen sollst. Du machst mir eine Scheißangst, und das ist erst unsere zweite Unterhaltung – in der du folgende Straftaten zugegeben hast …« Ich schaltete in den Anwältinnen-Modus und zählte die Anschuldigungen gegen ihn an den Fingern auf: »Einbruch, Diebstahl, versuchter Mord, Sachbeschädigung, sexuelle Nötigung, Stalking, unsachgemäße Entsorgung einer Leiche, Identitätsdiebstahl und Auf-die-Nerven-Gehen in einem besonders schweren Fall. Diese Charmeurnummer funktioniert vielleicht bei anderen Mädchen, aber wie ich schon sagte: Du. Kennst. Mich. Nicht. Viel Spaß mit meinem Höschen, denn näher wirst du mir nie kommen.« Ich schlenderte zum Englischunterricht und überließ meinen neuen Schatten sich selbst.

				In Anbetracht des Unheils, das er anrichten konnte, war es keine gute Idee, ihn unbeaufsichtigt herumlaufen zu lassen, das war mir klar. Ich brachte es nur nicht fertig, mich dafür zu interessieren. Ehrlich, wenn er so lange inkognito durch die Flure gezogen war, was machte da noch ein Tag mehr aus, oder eine Woche? Es war ja schließlich niemand gestorben seit seiner Ankunft.

				Na ja, außer Malik natürlich.
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				Die Besuchszeiten im städtischen Krankenhaus von Williamsburg kannte ich inzwischen auswendig, und ich wünschte mir wirklich, es wäre nicht so.

				Das Krankenhaus hatte mehr als zweitausend Betten, was für eine verschlafene Touristenfalle wie Williamsburg reichlich übertrieben, um nicht zu sagen protzig wirkte. Krankheit und Tod traten hier normalerweise auf natürlichem Weg ein, wobei sich die Definition von »natürlich« in letzter Zeit ein wenig gelockert zu haben schien.

				Verärgert rang ich die Hände und kämpfte gegen den plötzlichen Impuls an, ein paar Runden um den Parkplatz zu laufen, bevor ich hineinging. Mein Körper platzte schier vor Lebensenergie, dieser köstlichen Nahrung, die meine Schritte federn ließ. Ich musste kichern, seufzen, alles anfassen und meine Reaktion auf die verschiedenen Oberflächen testen. So quirlig war ich noch nie gewesen. Ich fühlte mich elektrisierter als nach einem Energydrink, und das würde sicher noch eine gute Woche so bleiben. Meine Haut leuchtete in einem gesunden Goldton, und meinem scharfen Blick entging selbst auf zehn Meter Entfernung nicht die kleinste Bewegung.

				Diese spezielle Energie, die ich in mir hatte, bestand aus einer reichhaltigen Mischung bester Qualität. Vielleicht lag das an dem überheblichen Dämon, von dem sie stammte, oder an den zahllosen Leben, die er im Laufe der Jahre in sich aufgenommen hatte. Sie wand sich durch mein Inneres wie ein Zopf, in dem jede zarte Faser eine eigene Persönlichkeit und Geschichte besaß.

				Michael hatte recht – Erinnerungen waren seltsam. Es wurde immer schwieriger zu unterscheiden, welche davon meine eigenen waren. Ich hatte gedacht, die Teilnahmslosigkeit, die Umnebelung, in der jedes Wie, Was und Warum versank, würde nur den Spender ergreifen. Aber auch mir, der Empfängerin, ging es nicht viel anders, denn die neuen Leben und die neuen Erinnerungen wollten erst mal verdaut sein.

				Wie viele Dateien passten wohl auf die Festplatte, bevor das ganze System abstürzte? Bis zum Äußersten zu gehen, sich ein ganzes Leben einzuverleiben, bis zum Rand gefüllt zu sein mit Erfahrung und Wissen, erforderte wertvollen Speicherplatz, den Teile meines Ichs erst räumen mussten. Wenn ich noch mehr nehmen würde, wo bliebe dann noch Platz für mich? Wo würde mein Leben noch hinpassen? Und würde ich es als mein eigenes erkennen, oder würde es nach dem Motto »Du bist, was du isst« laufen?

				Das Energietrinken versetzte mich immer in Philosophierlaune, und ich suchte nach Sinn und Zweck, die es eindeutig nicht gab. Und wenn doch, würde mir das Wissen darum doch nur die Hochstimmung verderben, also waren diese tiefschürfenden Fragen rein rhetorisch. Ein Teil von mir wollte diese Erfahrung für sich behalten, in der Elektrizität schwelgen, die meine Adern durchströmte, aber jemand anders brauchte sie jetzt dringender.

				Die Operation Cambion-Genesung wurde ausgebremst, als die Schwester am Empfangstresen mich in die Mangel nahm. Sie musste entweder neu sein oder während der Schicht einen gezwitschert haben, wenn sie glaubte, die Tatsache, dass ich keine Blutsverwandte von Caleb war, würde mich von ihm fernhalten. Weder Krankenhausregeln noch Sicherheitspersonal würden sie vor meinem Zorn retten. Gerade als ich zum tödlichen Stoß ansetzen wollte, hörte ich eine Stimme hinter mir.

				»Sie gehört zu uns, Ma’am.«

				Diesen britischen Akzent hätte ich überall herausgehört. Ich drehte mich um und sah kopfschüttelnd zu, wie Michael unbeholfen den Flur hinunterschwankte. Er kaute auf einer Lakritzschnur und trug den alten, zerknitterten grauen Trenchcoat, in dem er zweifellos auch schlief. Obwohl wir in einem Gebäude waren, blieben seine Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen, entweder, um die Ausstrahlung seines Mitbewohners zu verstecken oder aber seinen Kater.

				Die Schwester konnte kaum wegsehen oder einen vollständigen Satz von sich geben, wie das eben so ist in Anwesenheit eines Cambions. »Sir, ähm … um diese Zeit dürfen nur Familienmitglieder zu den Patienten« war der einzige zusammenhängende Satz aus ihrem Mund. Sie strich sich über ihr farbloses Haar und zog ihren Kittel mit dem Teddymuster glatt.

				Michael lehnte sich über den Tresen, zog die Brille herunter und nagelte sie mit einem Blick fest, der durch jede einzelne Stofflage drang. »Sie ist ein Familienmitglied. Sie ist die Verlobte meines Bruders.« Er zwinkerte mir zu, bevor ich protestieren konnte.

				Die Schwester schüttelte die Trance ab und schob mir das Klemmbrett hin. Noch immer konnte sie die Augen nicht von Michael lassen. »Ja, natürlich ist sie das. Wie dumm von mir.«

				Nachdem er unterschrieben hatte, begleitete Michael mich zum Krankenzimmer, wobei er mich in den Schwitzkasten nahm und mir einen fingierten Kinnhaken versetzte. Es gefiel mir ja, wenn sie mich wie eine von ihnen behandelten, aber das hier war mehr eine Abreibung als eine Liebesbekundung. Mich schauderte bei dem Gedanken daran, was Caleb als Kind wohl alles hatte ertragen müssen.

				»Wo hast du denn gesteckt? Ich dachte, du kommst mal vorbei.«

				»Mir ist was dazwischengekommen, das konnte ich nicht absagen«, antwortete ich, während ich mich aus seinem Griff zu befreien versuchte. »Aber jetzt bin ich ja da. Ich habe ein bisschen Energie für ihn gesammelt. Jedes bisschen hilft, oder?«

				»Ja, das stimmt. Wir versuchen, ihm zu geben, was wir können, aber er scheint sie lieber von dir zu nehmen. Richtig süß ist das. Wir sind eine große, glückliche Familie.« Er packte mich am Nacken und klemmte meinen Kopf schon wieder fest.

				»Caleb und ich sind nicht verheiratet, oder wie immer du das nennen willst«, stieß ich erstickt hervor.

				»Aber sobald du Caleb heiratest, sind unsere Familien vereint«, versicherte Michael und ignorierte mein Gezappel.

				Ich stemmte die Absätze in den Boden und brachte damit unsere kleine Prozession zum Stehen. »He, jetzt mach aber mal halblang, du Chauvi. Ich heirate niemanden. Erst kommen noch der Highschool-Abschluss und sieben Jahre College, bevor ich den Gedanken auch nur in Erwägung ziehe.«

				»Ja, weil noch keine verheiratete Frau jemals das Staatsexamen gemacht hat. Du bist doch eine moderne Frau. Noch nie was von Multitasking gehört?« Michael ging weiter und zog mich hinter sich her.

				Mit einigen wohlüberlegten Drehungen wand ich mich aus seinem Griff, als zwei kichernde Krankenschwestern den Flur betraten. Sie lächelten, zwirbelten ihre Haare und unternahmen auch sonst alles, um Michaels Aufmerksamkeit zu erregen.

				Neben der Tatsache, dass ein Cambion einer Frau das Leben aussaugen konnte, war diese magnetische Anziehungskraft der zweite Grund, warum sie sich niemals mit einem einlassen sollte. Jedenfalls nicht, wenn sie nachts gern ruhig schlief. Man hatte mir schon mehrfach versichert, dass nur eine starke, selbstsichere Frau damit zurechtkam, aber auch die selbstbewussteste Frau stieß irgendwann an ihre Grenzen.

				Michael drehte sich zu mir um und wurde plötzlich ernst. »Kennst du eigentlich diesen Privatdetektiv, Ruiz?«

				»Oh, ich sehe seine Nase, aber nicht den Hund, dem ich sie vorwerfen will«, deklamierte ich. Als Michael mich mit offenem Mund anstarrte, schob ich hinterher: »Das ist aus Othello, eins meiner Lieblingszitate.«

				»Aha. Also, ich hatte vor ein paar Tagen das Vergnügen, ihn kennenzulernen. Übler Kerl. Dem würde ich nicht gern in einer dunklen Gasse begegnen.«

				»Ja. Der läuft hier rum und stellt Fragen über euren Dad.«

				»Zum Beispiel?«

				»Über seinen Tod und sein Leben in Europa. Ich weiß nicht. Ich spüre, dass er was weiß und darauf wartet, dass wir einen Fehler machen.«

				»Interessant. Klingt, als sollte ich da mal eingreifen.« Er lächelte mir träge zu und öffnete die Tür.

				Wir betraten das Zimmer. Zerknüllte Laken und Kissen waren in einer Ecke gestapelt. Haden lag auf zwei Sesseln und schnarchte so laut, dass er Caleb aus dem Koma hätte wecken müssen.

				Ich trat an Calebs Bett, legte meine Hand auf seine bleichen Finger und drückte sie ganz sanft, damit er wusste, dass ich da war.

				»Wie geht es ihm?«, fragte ich.

				»Keine großen Veränderungen. Er hat sich nicht gerührt bisher«, berichtete Michael.

				Ich küsste Caleb auf Augen und Wangen, bevor ich mich seinem Mund näherte. Ich entspannte mich und ließ die Energie in Wellen aus mir herausfließen, erst schnell, dann immer gemächlicher. Wie ich schon vermutet hatte, fiel es Lilith schwer, ihre Energie herzugeben. Sie schien Capone gegenüber heute etwas gleichgültig zu sein, denn ich spürte nicht wie sonst tanzende Funken in mir. Das war kein gutes Zeichen.

				»Sam, ich glaube, das reicht. Versuch nicht, ihm zu viel zu geben«, warnte eine Stimme aus der anderen Zimmerecke.

				Ich sah zu Haden hoch, der jetzt wieder unter den Lebenden weilte. »Mir geht es gut. Ich bin nicht erschöpft.«

				»Sicher? Das ist eine ganz schöne Menge. Was hast du getrunken?«, fragte er.

				Ich wich der Frage aus und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Caleb. Capone trank gierig, sog jedes bisschen Kraft in sich hinein. Diesmal schien Lilith bereitwilliger, aber ihre erste Reaktion verwirrte mich. Normalerweise wäre sie bei der Möglichkeit, mit Capone zusammen zu sein, vor Freude im Dreieck gesprungen, und jetzt zeigte sie kaum Interesse. Ich schloss die Augen und versuchte, ihre Gefühle so gut zu entschlüsseln, wie ich konnte.

				Schließlich wich ich nach Luft schnappend zurück. »Ich glaube, das reicht erst mal.« Ich wischte mir über die Lippen und hielt inne, als ich den schockierten Blick der Brüder sah. »Was ist?«

				Sie starrten mich weiter wortlos an. Michael warf Haden einen besorgten Blick zu.

				»Was?«, schrie ich.

				»Ich mach das schon.« Haden tätschelte Michaels Arm, bevor er quer durch das Zimmer auf mich zukam und mich zur Tür hinausschob. »Wir müssen reden.«

				Mir blieb keine andere Wahl. Von jetzt auf gleich war ich am anderen Ende des Flurs, außer Hörweite des Personals. Hadens großer Körper verdeckte die Beleuchtung, sodass ich im Schatten stand. Er sprach zwar leise, doch ich merkte, dass ein falsches Wort ihn in mörderische Wut versetzen würde. Dass er aus seinem Nickerchen gerissen worden war, machte ihn noch grummeliger.

				»Samara, ich würde es sehr begrüßen, wenn du ehrlich zu mir wärst«, begann er in ruhigem, gleichmäßigem Ton. »Wir machen gerade einiges durch, und wir möchten uns nicht auch noch um dich Sorgen machen müssen. Es ist völlig unmöglich, dass du ihn so lange trinken lässt und nicht bewusstlos zu Boden gehst. Du leuchtest praktisch von innen. Also, ich frage das nur einmal: Was zum Teufel hast du getrunken?«

				Ich wollte es ihm sagen. Die Worte lagen mir auf der Zunge und drängten hinaus, aber sie konnten nicht. Ich versorgte seinen Bruder mit der Energie von demselben Dämon, der ihn überhaupt erst in diese Lage gebracht hatte. Die Situation war in jeder Hinsicht total verfahren, aber ich konnte nicht riskieren, dass Haden etwas Dummes tat, zum Beispiel Tobias töten. Schließlich war Lilith an ihn gebunden, und ich brauchte mehr Zeit, um das alles erst mal klarzukriegen.

				»Keine Sorge. Ich habe niemanden umgebracht«, sagte ich.

				Er sah nicht überzeugt aus.

				»Haden, ich bin vielleicht verzweifelt, aber so verzweifelt nun auch wieder nicht.«

				Er machte einen Schritt zurück. »Das sagst du jetzt, aber ich weiß, was deinesgleichen alles für einen Gefährten tut. Das ist ein gefährlicher Drahtseilakt, Samara. Ein ganzes Leben zu nehmen ist berauschend und gefährlich. Die Macht bringt dich dazu, dass du mehr willst. Mit jedem Leben, das du nimmst, wirst du mehr Dämon als Mensch.«

				»Ich weiß.«

				»Dann vergiss es nicht. Diese Dämonen sind nicht süß, sie sind nicht freundlich, es sind keine Haustiere. Sie töten ohne zu unterscheiden und stürzen sich auf dich, sobald du Schwäche zeigst. Unsere Menschlichkeit, unsere Stärke hält sie in Schach, aber sie haben Zeit. Deine Beweggründe mögen edel sein, aber letzten Endes wird es dich und Caleb vernichten. Du bist neu in dieser Welt, und du musst diese Hierarchie erst noch begreifen. Es gibt Gesetze, die wir befolgen müssen, Regeln, die seit Jahrhunderten dafür sorgen, dass unseresgleichen nicht aus der Reihe tanzt. Die Regeln zu brechen, ist am Ende tödlich, und ich will kein weiteres Familienmitglied mehr verlieren. Hast du verstanden?«

				Ich schluckte schwer und nickte. »Ja. Ich versuche nur, ihm zu helfen.«

				»Ich rede nicht nur von Caleb.« Haden machte mir Platz.

				Wir wachten in Schichten über Caleb. Haden brütete in der Ecke vor sich hin, während Michael ständig mit seinem Handy neue Fotos von Caleb machte und Brodie per SMS auf dem Laufenden hielt. Da ich es nicht über mich brachte, ihn schon zu verlassen, blieb ich neben Calebs Bett sitzen und machte Hausaufgaben.

				Nachdem ich mein Gedicht für den Englischkurs laut vorgelesen hatte, lehnte Haden sich zurück und tat so, als spielte er Geige. »Du hast echt Nadines Geist in dir. Sieh bloß zu, dass du dir nicht die Pulsadern aufschneidest oder so.«

				»Halt die Klappe, Haden. Ich finde es sehr tiefsinnig.« Ich streckte ihm die Zunge heraus.

				»Sie kommt in vielerlei Hinsicht nach ihr. Ihre Anziehungskraft ist sehr stark«, kommentierte Michael und nahm einen Schluck aus dem Flachmann.

				Hitze stieg mir in die Wangen. »Kann ich euch mal was fragen? Ihr kanntet Nadine doch länger als ich. Hat sie mal was von einem Freund erzählt?«

				»Nicht, dass ich wüsste.« Michael sah nachdenklich aus. »Vor ein paar Jahren ist sie mal mit so einem Kerl ausgegangen, aber er war verheiratet und …«

				»Was ist mit ihm passiert?«, fragte ich wissbegierig. Ich erinnerte mich daran, wie Nadine mir von ihrer schockierenden Affäre erzählt hatte, aber in ihren Erinnerungen tauchte kein einziges Schäferstündchen aus dieser Zeit auf.

				Haden sah sich um und antwortete gedämpft: »Na ja, ich habe gehört, sie hat versucht, ihn umzubringen, als er seine Frau nicht verlassen wollte.«

				»Nein!« Michael schnappte nach Luft.

				Haden nickte. »Doch. Wie heißt es so schön: ›Die Hölle selbst kann nicht wüten wie eine verschmähte Frau.‹ Ich sage euch, Cambion-Frauen sind Giftschlangen. Nicht persönlich gemeint, Sam. Sie hat ihn natürlich nicht getötet, aber nach der Trennung verfiel sie in Depressionen und wurde sie nie wieder los.«

				Die Brüder drängten sich zusammen wie zwei Glucken und sahen wie zur Bestätigung zu mir herüber. Als ich erklärte, dass dieser Teil von Nadines Leben ein weißer Fleck sei, tratschten sie einfach munter weiter.

				Warum erinnerte ich mich an nichts davon? Hatte Tobias etwas damit zu tun? Und wenn er seine Finger im Spiel hatte, war ihr Ex-Freund überhaupt noch am Leben? Vielleicht hatte Tobias alle seine Opfer mit seiner Maskerade getäuscht und Nadine verführt. Heiß oder nicht, sie musste entweder sehr verrückt oder sehr verzweifelt gewesen sein, um sich wissentlich mit einem Inkubus einzulassen.

				»Denkt ihr manchmal an Nadine?«, fragte ich gedankenverloren.

				Die Brüder sahen sich an und debattierten stumm, wer zuerst sprechen sollte.

				»Sie ist eins von vielen Leben, die auf unser Konto gehen, Sam. Es ist schwerer bei jemandem, den wir kannten«, sagte Michael. »Aber Evangeline hat Gnade walten lassen und wird sich bei der Obrigkeit für uns einsetzen. Sie ist eine mächtige Verbündete, und sie nimmt uns in diesem Fall unter ihre Fittiche.«

				»Welche Obrigkeit? Die Polizei? Das FBI?«, fragte ich.

				»Das ist so eine Art Behörde«, erklärte Haden. »Es gibt auf der ganzen Welt mächtige Cambion-Familien, und einige davon sitzen in den USA. Damit sie wissen, welche Cambions sich gerade in ihrem Gebiet aufhalten, wird jeder Neuankömmling registriert und muss sich ausweisen, wie bei einer Volkszählung. Fremde, die in ein neues Land kommen, müssen der zuständigen Familie in diesem Gebiet mitteilen, ob sie bleiben wollen. Damit geben sie ihre Macht an die ab, die über das Gebiet herrschen.«

				»Dann sind diese Familien also so was wie Cambion-Botschaften?«

				»Komischer Vergleich, aber ja, irgendwie schon«, sagte Michael. »Keine Sorge, Liebes. Du bist jetzt eine Petrovsky, die gehören zu den größten Fischen im Teich. Und wenn du den Bund mit Caleb eingehst, geht die Ehre mit Evangelines Segen auch auf ihn über.« Michael rieb sich die Hände und lachte – er plante offensichtlich schon die Hochzeit. »Evangeline ist eine gute Frau, und Nadine war eine gute Freundin, fast wie eine Schwester.«

				»Besser als unsere eigenen.« Haden schnalzte angewidert mit der Zunge.

				Ich wusste, dass Caleb und seine Schwestern sich nicht verstanden, aber ich wusste nicht, dass es so schlimm stand. »Was ist denn mit euren Schwestern?«

				Michael wich meinem Blick aus, als er erwiderte: »Sie haben Angst. Unsere Schwestern haben den Kontakt zu uns abgebrochen, als Mom starb. Wir haben seit Jahren nichts von ihnen gehört. Sie konnten nie verstehen, was wir waren. Sie hatten Angst, dass wir uns eines Tages gegen sie wenden würden.«

				»Ein verlogener Haufen, wenn du mich fragst«, grummelte Haden. »Nicht ein Anruf in all den Jahren, um mal zu hören, wie es uns geht. Sie waren nicht mal auf Dads Beerdigung.«

				»Was hast du denn erwartet? Dad war doch der Grund dafür, dass sie abgehauen sind. Kann man ihnen nicht verübeln, sie sind eben nicht wie wir. Sie haben jedes Recht dazu, sich vor uns zu fürchten«, argumentierte Michael, während er wieder mal sein Handy auf neue SMS überprüfte.

				Die Stimmung kippte, und ich versuchte, den roten Faden zu behalten. »Warum sollten sie denn Angst vor euch haben? Ihr seid doch verwandt. Der Geist greift nicht an, was er kennt. Habt ihr ihnen das mit der Wiedererkennung nicht erklärt?«

				»Sie waren nicht davon überzeugt. Trotz all der Jahre, die wir zusammen unter einem Dach verbracht haben, waren sie immer noch misstrauisch. Sobald sie alt genug waren, sind sie abgehauen. Und als Mom starb, gaben Ava und Grace Dad die Schuld, und seitdem haben wir sie nicht mehr gesehen. Immer, wenn wir versucht haben, sie zu finden, sind sie weggezogen. Nach einer Weile haben wir den Wink mit dem Zaunpfahl kapiert.« Michaels Blick klebte an seinem Handy, aber an seinen zusammengezogenen Augenbrauen sah ich deutlich, dass er verletzt war.

				Haden starrte durch die geschlossene Tür auf etwas jenseits des Zimmers, jenseits des Krankenhauses, jenseits des Planeten. Seine Kiefermuskeln arbeiteten, und er presste die vollen Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.

				Ich wusste, wie es war, von der eigenen Familie ausgegrenzt zu werden, weil man anders war. Mein eigener Großvater hatte meine Mutter wegen so was Unwichtigem wie der Hautfarbe enterbt. Ich konnte genau nachfühlen, wie die Brüder gegen Vorurteile hatten ankämpfen müssen.

				»Wenn ihr Geschwister seid, könnt ihr sie dann nicht über eure Verbindung aufspüren?« Auf meine Frage erntete ich nur Hohn und Würgegeräusche. »Was denn?«

				»Um eine Verbindung einzugehen, muss man direkt von jemandem trinken, mehrmals. Und die Vorstellung, das bei unseren Schwestern … das ist einfach widerlich.« Michael nahm noch einen Schluck aus dem Flachmann und ging zu Calebs Bett hinüber.

				Mir kam eine andere Frage in den Sinn, die ich schon eine Weile mit mir herumschleppte: »Wenn der Cambion-Fluch nur die Männer in der Familie trifft, wieso habt ihr dann überhaupt Schwestern? Hätte der Geist eures Dads nicht dafür sorgen müssen, dass alle Nachkommen männlich sind? Kann er das Geschlecht des Babys beeinflussen?«, fragte ich.

				»Auf gewisse Weise schon. Unser Geist ist ein fühlendes Wesen und im Kern männlich. Er braucht Energie vom anderen Geschlecht und kann die Seinen bis auf das letzte Chromosom erkennen. Um sich fortzupflanzen, muss er während der Zeugung ein Stück von sich selbst aufgeben. Das bekommt er nie zurück, also muss jeder Versuch sitzen, und das Timing muss stimmen. Das ist das Spiel des Lebens. Manchmal gewinnst du, manchmal nicht. Unsere Familie ist einfach mit Taktikern gesegnet.« Haden zwinkerte.

				»He Leute, seht mal!« Michael winkte uns heran. Angesichts der plötzlichen Erregung in seiner Stimme traten Haden und ich eilig an Calebs Bett.

				Ich hüpfte auf und nieder und versuchte, über ihre breiten Schultern zu spähen. »Was ist los? Ich kann nichts sehen!«

				»Na los, komm schon. Mach das noch mal!«, drängte Michael.

				»Mach was noch mal? Was ist passiert?«, fragte ich.

				»Komm schon, Caleb, du schaffst das. Komm schon.«

				»Lass mich durch!«, rief ich, als Hadens Arm sich um meine Taille legte und mich zwischen sie zog. Ich sah auf Caleb hinunter und suchte nach der Sensation, aber er lag so bewegungslos da wie zuvor.

				»Guckt hin, da«, sagte Michael.

				Wir blickten auf die Stelle, auf die er zeigte, und schnappten nach Luft. Ich hielt mir die Hand vor den Mund, und Tränen kullerten über meine Wangen. Meine Brust zog sich vor unbändiger Freude zusammen. Nicht einmal das Energietrinken brachte so viel Befriedigung wie dieses kleine Zeichen der Hoffnung.

				Ich unterdrückte einen Schluchzer und beugte mich hinunter, um jeden einzelnen der Finger zu küssen, die unter meinen Lippen zuckten.
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				Caleb bewegte seine Hand.

				Für jeden anderen wäre das kein Grund gewesen, wie von der Tarantel gestochen herumzurennen und es von allen Dächern zu schreien, aber das hielt mich nicht davon ab, Rad schlagend den Flur hinunterzuwirbeln. Wieder verhörten mich die Brüder wegen meines seltsamen Verhaltens, aber nicht mal ihr Misstrauen konnte mir die gute Laune verderben. Als die Besuchszeit vorüber war, ging ich Olivenöl kaufen, wie ich es mir vorgenommen hatte. Aber zuerst musste ich mir ein Siegeseis gönnen.

				Das Ereignis schrie nach der göttlichen Dreifaltigkeit: Eiscreme, Sirup und Schlagsahne. Trotz des kalten Wetters reichte die Schlange einmal um den Parkplatz der kleinen Eisbude, aber für den Moment, in dem meine Zunge in das süße Nirvana eintauchte, hatte sich das Warten schon gelohnt. Nachdem ich diesen Punkt abgehakt hatte, setzte ich meine Mission fort.

				Ich fuhr zu dem piekfeinen Supermarkt am anderen Ende der Stadt statt zum siffigen Laden bei mir um die Ecke, und stellte erleichtert fest, dass man hier die Fleischtheke nicht schon vom Parkplatz aus riechen konnte. Während ich meinen Eisrest schlürfte, schob ich einen quietschenden Einkaufswagen zwischen den Gewürzregalen hindurch. Haden hatte gesagt, es müsse rein und unraffiniert sein, also steuerte ich die Bioabteilung an. In diesem Bereich war ich eine Fremde, und all der umweltfreundliche Biokram, der nach gar nichts schmeckte, machte mich ganz kribbelig.

				Die ganze Abteilung unterschied sich deutlich von den übrigen. Ich sah zwei Männer mit gepuderten Perücken und Strümpfen, die vor einem Regal standen und Tofupreise verglichen. Egal, wie oft ich die Schauspieler in ihren historischen Kostümen sah, ich brauchte immer eine Sekunde, bis ich den anfänglichen Schock überwunden hatte und sich der surreale Eindruck abschwächte. Sie steckten nicht in den üblichen Farmarbeiter- oder Politikerkostümen, sondern stellten vornehme Leute aus früherer Zeit dar, mit sackartigen Reithosen, einem schwarzen Dreispitz und passender Weste mit Messingknöpfen.

				Von altertümlicher Sprache war allerdings nichts zu hören, als die beiden die Köpfe zusammensteckten und sich zankten wie ein altes Ehepaar. Als sie mich mit dem Gesichtsausdruck eines verirrten Waisenkindes dort stehen sahen, erbarmten sie sich meiner. Unter ausuferndem Gebrauch von Kosenamen wie »Schätzchen« und »Süße« zeigten sie mir das richtige Regal und boten Informationen über Bioessen und alternatives Leben an.

				»Oh, das ist gut, schmeckt super auf Knoblauchbrot«, kommentierte der Kleinere von beiden, während er sein Halstuch lockerte.

				»Nein, sie hat gesagt, sie sucht reines Öl – ohne Zusätze. Stell das zurück. Hm, mal sehen. Die sind alle ziemlich gut, aber wenn du ein bisschen was investieren willst, würde ich das hier empfehlen.« Der Größere mit der Schleife im Zopf griff nach oben und zog eine kleine, dekorative Flasche aus dem obersten Regal. Sie war nicht größer als ein Salzstreuer, was nur bedeuten konnte, dass sie weit außerhalb meines Budgets lag.

				»Das ist Dio Bellucci, der Lamborghini unter den Olivenölen. Alle berühmten Köche benutzen das.« Er drehte die Flasche um, damit ich das Etikett sehen konnte.

				Als ich das Preisschild am Regal erspähte, fiel ich fast in Ohnmacht. »Vierzig Mücken! Für das bisschen?«

				Der Zopfmann stemmte die Hände in die Hüften. »Was erwartest du? Dio Bellucci hat nun mal seinen Preis.«

				»Hat der Name was Besonderes zu bedeuten?«

				Der Kleinere erbleichte, schnappte nach Luft und hielt sich die Hand vor den Mund. »Das ist eine der bekanntesten Firmen der Welt. Ihre Produkte werden in einem Kloster in Neapel von Hand gefertigt. Sie machen Parfüm, Designerstoffe und Hautcreme mit zermahlenen Perlen drin. Teuer! Alle Promis benutzen die!«

				»Außerdem machen sie den besten Wein – dreihundert Dollar pro Flasche«, ergänzte der Zopfmann.

				»Wow. Und das nur, weil ein paar Mönche die Trauben selbst zerstampft haben?«, fragte ich.

				»Das und wegen der Gegend und der besonderen Zusammensetzung des Bodens. Das hat was richtig Spirituelles, die Reichen stehen total drauf«, erklärte der Kleine.

				»Glauben Sie, es könnte vielleicht, ähm … so was wie geweiht sein?«

				Der Zopfmann verdrehte die Augen. »Schätzchen, das kommt aus einem Kloster voller katholischer Mönche. Wahrscheinlich ist da sogar das Klopapier geweiht.«

				Mehr brauchte ich nicht zu wissen. Ich legte das Öl zusammen mit ein paar anderen aus unterschiedlichen Preisklassen und Regionen der Welt in meinen Wagen. Dann winkte ich dem Kolonialduo zum Dank, schnappte meinen Einkaufswagen und wimmerte den ganzen Weg zur Kasse leise vor mich hin. Mein Konto würde heftig bluten müssen, und das alles im Namen der Wissenschaft.

				Als ich gerade zu meinem Auto zurückging, hielt ein schwarzer Sedan neben mir. Das Fenster fuhr herunter, und ich stöhnte, als ich das Gesicht hinter der getönten Scheibe erkannte. Was für ein furchtbares Timing.

				Verdirb mir nicht die Laune. Komm nicht näher. Bitte, beschwor ich ihn innerlich. Aber es war zu spät.

				»N’Abend, Samara. Was für ein Zufall, dass wir uns hier treffen«, sagte Ruiz, als wäre es wirklich ein Zufall.

				»Ja, unglaublich, was?«, stimmte ich ausdruckslos zu. Hatte denn keiner in dieser Stadt ein eigenes Leben? Meins war doch gar nicht so interessant, dass jemand den Wunsch haben konnte, mir dauernd zu folgen. »Ich feiere Calebs Genesung. Er hat heute eine Hand bewegt.«

				Ruiz sah ehrlich überrascht aus. »Glückwunsch. Ich würde gern hören, was er zu sagen hat, wenn er aufwacht. Du solltest nicht ganz allein unterwegs sein.«

				»Da drüben steht mein Auto. Ich fahre von hier direkt nach Hause.« Ich ging zu meinem Wagen.

				Er nickte. »Pass gut auf dich auf. Jemand hat dich im Blick. Schönen Abend noch«, sagte er und fuhr davon.

				Als er weit genug entfernt war, schüttelte ich mich, um das unheimliche Gefühl wieder loszuwerden. Der Typ brauchte dringend eine Freundin, ein Hobby, einen echten Job – irgendwas. Ich kletterte in den Wagen und klingelte kurz bei Haden durch, um ihn vorzuwarnen, falls Ruiz einen Überraschungsbesuch plante. Der Kerl war eindeutig nicht ganz koscher, da durfte man nichts dem Zufall überlassen.

				Auf dem Heimweg wurde ich immer aufgeregter angesichts der Möglichkeiten, die mich erwarteten, aber dieses Gefühl konnte ich nicht teilen. Lilith zitterte und wand sich in mir, als fürchtete sie eine bevorstehende Bestrafung.

				»Was ist los, Lilith? Hast du Angst?«

				Ich konnte gar nicht in Worte fassen, wie absurd es war, mitfühlend mit einem Geist zu reden. Ihre Antwort war abgehackt und verschlüsselt, wie bei diesem gelben Auto aus Transformers. An einige Aspekte der Besessenheit würde ich mich wohl nie gewöhnen, zum Beispiel an die fehlende Privatsphäre, den leichten Druck im Rücken und die ständige Wahnvorstellung, dass jemand direkt hinter mir stand. Ich konnte mich im Kreis drehen, bis mir schwindelig wurde, sie würde dennoch immer da sein – Lilith war wie ein lebendiger zweiter Schatten.

				Aus ihren Botschaften hörte ich vor allem Folgendes heraus: Sie hatte Angst, weil ich mit gefährlichen Stoffen hantieren wollte, und ich konnte es ihr nicht verübeln. Tobias hatte mir erzählt, dass Lilith ihren Wirt beschützen wollte, aber ich wusste nicht, wie weit sie gehen würde, um sich selbst zu retten. Auf jeden Fall war es unfair, mein geplantes Experiment nicht erst mit ihr zu besprechen.

				»Ich weiß, dass du Angst hast, aber ich muss wissen, wie das funktioniert. Wenn du eine bessere Möglichkeit kennst, es rauszufinden, bin ich ganz Ohr. Ich werde weder dir noch mir wehtun. Vertrau …« 

				Ich beendete meinen Satz nicht, weil ich plötzlich das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Von einem Moment auf den anderen spürte ich ein Unbehagen. Ich kannte das Gefühl, den eisigen Schauer der Furcht und die sengende Hitze eines auf mich gerichteten Blicks. Es kam näher, wie eine bedrohliche Nebelwand voll böser Absichten. Seine Energie war nicht menschlich, so viel wusste ich, und was immer es war, es schien wild entschlossen zu sein, mich zu Tode zu ängstigen.

				Mein Blick blieb an einer dunklen Gestalt hängen, die unter einer Straßenlaterne stand. Ich sagte mir, dass es ein flüchtiger Schatten sein musste oder vielleicht eine optische Täuschung, ausgelöst durch das Laternenlicht, und versuchte, es zu ignorieren. Mit Betonung auf »versuchte«.

				Der tiefschwarze Schatten machte mich nervös, nicht so sehr, weil er da war, sondern weil er sich im Licht so widernatürlich verhielt. Der Laternenschein wurde nicht von der Gestalt reflektiert, wie es normal gewesen wäre, sondern in ein dunkles Loch gesaugt. Ich konnte weder die Farbe noch den Stil der Klamotten erkennen, nur den äußeren Umriss, eine leere Form, die wie ein bodenloses Nichts wirkte. Die umgebenden Häuser, Autos, Bäume, der ganze Häuserblock waren nichts weiter als ein sorgfältig arrangierter Hintergrund, und dieses Ding, dieser Abgrund, war wie aus dem Bild ausgeschnitten. 

				Als ich näher an die Laterne heranfuhr, bewegte sich der Schatten. Es geschah so schnell, dass ich mir nicht sicher war, ob ich es wirklich gesehen hatte. Die eckigen Bewegungen wiederholten sich, wie die Parodie eines nervösen Ticks oder eine schlecht gemachte Animation. Da sprang das Ding plötzlich vom Straßenrand ab und landete vor meinem Auto!

				Ich trat voll in die Eisen, war aber nicht schnell genug. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, der Schrei zerfetzte mir fast die Luftröhre, doch es kam kein Aufprall. Ein Windstoß erfasste die Fahrerseite mit solcher Wucht, dass das Auto schaukelte.

				Aufgewirbeltes Laub drückte sich an die Scheiben, verdunkelte den Innenraum und nahm mir die Sicht. Der Wind zischte über die Motorhaube und fegte dabei Müll von der Straße hoch. Luft schoss aus den Lüftungsschlitzen und erfüllte den Innenraum mit einem feuchten Moschusduft, den ich fast schmecken konnte. So schnell, wie alles begonnen hatte, kehrte das Licht wieder zurück. Der Sturm ebbte zu einer sanften Brise ab, die die Fenster frei fegte und die Sicht auf die leere Straße vor mir freigab.

				Ich sah zu, wie die letzten Blätter in der Luft tanzten und zu Boden segelten, und wusste genau, was oder vielmehr wer dafür verantwortlich gewesen war. Mein lautes, hastiges Keuchen erfüllte den Wagen, während ich versuchte, zur Ruhe zu kommen.

				Ich starrte auf die Straße und würdigte das, was sich jetzt auf dem Beifahrersitz neben mir befand, keines Blickes. Ich saß ein paar Augenblicke einfach nur da, bis meine Atmung sich beruhigt hatte. Meine Hände krampften sich ums Lenkrad, und ich wünschte mir, es wäre sein Hals.

				»Fahr los«, befahl er.

				Mein Fuß, der mit dem Pedal verwachsen zu sein schien, hob sich von der Bremse, und das Auto rollte an. Normalerweise hatte ich immer eine geistreiche Erwiderung oder einen deftigen Fluch auf den Lippen, aber nun ließ mein Verstand mich im Stich, und ich fühlte mich, als würde ich mir gleich in die Hosen machen.

				Wir fuhren ein paar Blocks weit, ohne etwas zu sagen. Fünf Häuser vor meinem riskierte ich einen Seitenblick. Tobias saß in all seiner bösartigen Pracht da, die Augen starr auf die Straße geheftet, und gab wieder dieses komische Hundehecheln von sich. Ich weiß nicht, ob es von seiner Körperwärme kam oder von seiner spürbaren Wut, aber die Temperatur im Auto war so sehr gestiegen, dass die Fenster beschlugen.

				Er musste meinen Blick gespürt haben, und dieses eine flüchtige Hinsehen reichte, um ihn zum Reden zu bringen. »Ich habe versucht, vernünftig zu sein, dir Zeit zu geben, die Wahrheit zu akzeptieren, aber du zwingst mich zu härteren Maßnahmen. Ich habe dich ins Krankenhaus fahren sehen. Du bist zu ihm gefahren.«

				Ich machte mir nicht die Mühe, es zu leugnen. »Caleb liegt im Koma, und sein Geist verhungert. Wie soll sich Capone sonst ernähren?«

				»Die reine Verschwendung. Du polierst nur seinen Sarg.«

				Mein Kopf wirbelte zu ihm herum. »Du darfst ihm nicht wehtun. Das lasse ich nicht zu.«

				»Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich die Sache zu Ende bringen muss. Ich warne dich, Samara. Komm mir nicht in die Quere.« 

				»Sonst was? Wenn das stimmt, was du über dich und Lilith sagst, dann kannst du mir nicht wehtun, ohne dir selbst wehzutun.« Ich hielt inne, als mich eine plötzliche Einsicht nahezu blendete, etwas so Offensichtliches, dass ich mich selbst dafür schalt, es übersehen zu haben. »Und wenn du Caleb wehtust … tust du mir weh … und damit auch dir selbst.« Sein Körper spannte sich plötzlich an und lieferte mir damit die Bestätigung für meine Hypothese. »Das ist es, oder? Das ist der wahre Grund, warum du ihn noch nicht getötet hast! Du hast auf jeden Fall die Macht, es zu tun, und du hattest haufenweise Gelegenheiten dazu, schon vor Halloween. Du kannst es einfach nicht, oder? Damit hast du wohl nicht gerechnet, was? Du und ich sind wirklich verbunden«, höhnte ich. Die Worte hinterließen einen schalen Geschmack in meinem Mund.

				Sein angewiderter Gesichtsausdruck verriet mir, dass ihm dieser Umstand ebenso wenig gefiel, zumindest der Teil mit Caleb. »Ja. Aber deine Mutter ist es nicht. Ebensowenig wie dein Vater, deine Freundin Mia, ihr Freund Douglas, deine Kollegin Alicia – sie haben keinerlei Verbindung zu mir.« 

				»Du verdammter …« Er schnitt mir das Wort ab, indem er mit der Faust auf das Armaturenbrett donnerte. Das Handschuhfach sprang auf, und sein Inhalt verteilte sich auf dem Boden. Gleichzeitig gingen die Lichter im Innenraum aus, und das Auto kam mit einem Ruck zum Stehen. Mein Gurt verhinderte, dass ich durch die Windschutzscheibe flog, und ich wurde gegen die Kopfstütze geschleudert.

				Er drehte sich zu mir um, wie um zu prüfen, ob er meine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. Und die hatte er – allerdings keine wohlwollende Aufmerksamkeit. Ich sah in das Gesicht eines Engels, und ein Teufel starrte aus glühenden Augen zurück. Der Kontrast war furchterregend. Die ultimative Täuschung.

				»Du hast wohl vergessen, wer ich bin und wozu ich fähig bin, also sage ich es dir noch mal. Ich bin kein Mensch, und ein Menschenleben ist für mich nicht viel mehr als Nahrung und Vergnügen. Und es ist mir ein Vergnügen, der Familie Ross auch das letzte bisschen Leben zu nehmen. Der einzige Grund, warum sie noch nicht tot sind, bist du, aber treib es nicht zu weit. Es würde mich vielleicht verletzen, ihn zu töten, aber ich kann mehr Schmerz und Verlust ertragen, als du dir vorstellen kannst. Die Frage ist: Wie viel Schmerz kannst du ertragen?«

				»Tobias, du machst mir Angst«, sagte ich und war gleichzeitig schockiert, dass ich das offen zugab.

				Sofort ließ er sich zurück in den Sitz fallen und schaute aus dem Fenster. Er machte einen Schmollmund, doch selbst mit diesem sehr menschlichen Gesichtsausdruck hätte ihn niemand für einen Sterblichen halten können. »Dein Auto riecht komisch, nach alter Wurst«, sagte er, und ich war mir nicht sicher, ob das eine Beleidigung war oder nur eine Feststellung.

				Ich antwortete nicht und startete den Wagen neu. Einen Augenblick später bog ich in die Einfahrt ein und stellte fest, dass Mom noch nicht zu Hause war. Sie war heute Abend bei ihrer Gruppentherapie, also machte ich mir keine allzu großen Sorgen; angesichts meines wütenden Beifahrers war ich sogar eher erleichtert. Ich sah auf die Uhr, aber dank Tobias’ Jähzorn blinkte am Armaturenbrett die Anzeige 0:00. Toll. Jetzt durfte ich alle meine Lieblingssender neu einstellen, aber vorher musste ich erst mal das hier auf die Reihe kriegen.

				Ich schaltete den Motor ab und drehte mich zu ihm um. »Wenn ich mich von Caleb fernhalte, lässt du ihn dann am Leben?«

				Er zögerte einen Augenblick und sagte dann: »Ja.«

				»Und seine Brüder auch?«

				Ich hörte nur die Grillen zirpen.

				»Tobias!«, rief ich.

				»Du verlangst ganz schön viel von mir. Aber ich verspreche, nicht den ersten Schritt zu machen. Doch wenn sie mir irgendwie in die Quere kommen, zögere ich keine Sekunde.«

				»Gilt dein Wort? Wie kann ich dir trauen?«

				»Genau so, wie ich dir trauen kann. Du hältst dich an deinen Teil der Abmachung, und alles ist in Butter. Ich werde nicht zulassen, dass du meine Energie an diesen Dämonenbastard verschwendest. Sie ist nur für dich und Lilith. Du hast mich ziemlich hintergangen, Samara.«

				»Dann überleg es dir beim nächsten Mal besser, bevor du mir wieder an die Wäsche gehst!«, blaffte ich. »Ich habe dein kleines Spielchen unter der Tribüne nicht vergessen, also sieh es mir nach, wenn ich dein wertvolles Geschenk nicht besser zu würdigen weiß.«

				»Ich habe dir gesagt, warum ich das getan habe. Meine Methoden sind vielleicht grob, aber sie sind wirkungsvoll. Was ich tue, hat nur mit Nahrung und Überleben zu tun. Ich lasse es nicht zu, dass eine Frau meinetwegen leidet, wie es die Menschen tun, also kannst du deine Feministinnenflagge ruhig wieder einpacken. Und wenn du schon dabei bist, kannst du auch gleich deine Hand von meinem Bein nehmen.«

				Ich sah auf meine Hand hinunter und schrie auf. Ohne dass ich es mitbekam, strichen meine Finger in langsamen Kreisen über sein jeansverhülltes Knie. Ich riss sie weg, als hätte ich mich verbrannt, und fragte mich, wie sie dahingekommen waren. Es schien, als hätte mein Körper einen eigenen Willen und gehorchte fremden Geboten.

				Mit verschränkten Armen starrten wir auf mein Haus und rangen um Fassung. Wir waren beide stocksauer, aber keiner von uns wollte sich rühren, bevor wir uns beruhigt hatten, also brach ich schließlich das Eis. »Die Energie, die ich von dir genommen habe, war … seltsam. Was war das? Wie viele Leben waren da drin?«

				»Dutzende, fein ineinander versponnen und komprimiert – das Beste vom Besten«, sagte er mit stolzgeschwellter Brust. »Du musst dir das vorstellen wie eine Patchworkdecke. Du nimmst hier ein Stück und da ein Stück und nähst alles zu einem großen Ganzen zusammen. Ich bin sehr wählerisch bei meinem Rohmaterial.«

				»Dafür muss man aber ganz schön viele Leben in sich tragen. Wie hast du für alle Platz in dir?«

				Sein Lächeln schmolz etwas von dem Frost weg, der zwischen uns in der Luft hing. »Ich bin größer, als du glaubst.«

				Ich konnte nicht verhindern, dass mein Blick zum Schritt seiner Jeans wanderte. Schnell sah ich woandershin.

				Als er meine Blickrichtung bemerkte, grinste er noch breiter. »Du denkst aber auch nur an das eine, Blümchen. Ich rede von mir selbst, von einem übernatürlichen Wesen. Ich bin in Wirklichkeit gewaltig groß und viel schwerer, als ich aussehe. Inkuben können ihre Körperdichte so verändern, dass sie sich mit der Luft bewegen, bis zu einem gewissen Maße der Schwerkraft trotzen und sich nach Belieben ausdehnen und zusammenziehen, genau wie Geister. Man denkt ja auch immer, Wolken seien ganz leicht und flauschig, aber schon eine ganz kleine kann über einen Kilometer breit sein und über eine Million Tonnen wiegen.«

				»Und wie viel wiegst du nun wirklich?«

				Er zuckte zurück, als fände er meine Frage abstoßend. »Also wirklich, das fragt man doch niemanden. Wie unhöflich. Aber es freut mich, dass ich dich fasziniere.«

				Ich war sprachlos. Er war nicht nur gefährlich, sondern auch vollkommen durchgeknallt. Wahrscheinlich würde das jedem so gehen, der ewig lebte. Was die Sache noch schlimmer machte, war seine korrekte Einschätzung. Er faszinierte mich tatsächlich und beschwor in mir Gefühle herauf, die ich nicht haben wollte, zum Beispiel Erregung und Verlangen. So was sollte man seinem Feind gegenüber lieber nicht verspüren. 

				»Also bist du stark, kannst dich verwandeln, kannst das Aussehen von anderen Leuten annehmen und sehr lange leben. Aber was kannst du nicht? Hast du irgendwelche Schwachstellen?«

				»Dich.«

				»Außer mir?«

				»Nein, das war’s schon. Du bist meine Achillesferse. Aber so müsste es nicht sein. Im Gegenteil, du könntest dieselben Fähigkeiten haben wie ich, und wir könnten unsere Macht bündeln, wenn du das willst.«

				Er beugte sich zu mir und machte mir damit schmerzlich bewusst, wie klein mein Auto war. Nur eine Wand aus heißer Luft und Spannung stand zwischen uns, und Tobias hatte kein Problem damit, Grenzen zu überschreiten.

				Seine Stimme liebkoste meine Haut wie ein Seidenschal. »Dein menschlicher Körper schränkt dich ein, er hält dich innerhalb irdischer Grenzen gefangen. Selbst als Cambion hast du viel mehr Macht, als du bisher ahnst. Es gibt so vieles auf der Welt, das du noch nicht gesehen hast, obwohl es direkt vor dir liegt, weil nur deine Dämonenaugen den Anblick ertragen würden. Was könnte ich dir alles beibringen, Samara, wenn du Lilith nur ein bisschen Freiheit ließest, wenn du nur loslassen würdest.«

				»Nein danke. Ich passe«, antwortete ich, bevor ich mich anders besinnen konnte. Oh Mann, klar war ich neugierig, und er verkaufte sich echt gut, aber der Preis, den er verlangte, war einfach zu hoch. Ich hatte so schon genug Mühe, Lilith unter Kontrolle zu halten.

				Außerdem hing da noch die ungelöste Frage in der Luft, wie es mit Caleb und seinen Brüdern weitergehen sollte. Ich wusste tief drinnen, dass Tobias sein Versprechen halten und sie in Ruhe lassen würde. Aber er war gerissen genug, um irgendwo ein Schlupfloch zu finden. Im Moment war es wohl das Beste, mich von ihnen fernzuhalten. Um Liliths willen würde er mir nie etwas tun, aber alle anderen waren Freiwild für ihn.

				Um die Stille nicht länger ertragen zu müssen, fragte ich: »Kannst du jetzt bitte gehen? Malik muss doch bestimmt irgendwann zu Hause sein.«

				»Ich habe mich schon zurückgemeldet, und die Familie schläft tief und fest.«

				Ich fingierte ein Gähnen, reckte mich und rieb mir demonstrativ die Augen. »Tja, es ist schon spät. Ich hau jetzt in den Sack. Du solltest wohl auch schlafen gehen.«

				»Vielleicht hast du recht. Nur schade, dass ich nicht schlafe.«

				Ich hielt inne, die Hand am Türgriff. »Du schläfst nicht? Gar nicht?«

				»Nicht so wie du, nein.« Er seufzte und warf mir einen ungeduldigen Blick zu. »Samara, ich bin kein Mensch und nach deiner Werteskala ziemlich fies. Das Böse schläft nie. Sonst gäbe es ja ab und zu mal eine Atempause, oder?«

				»Oh. Gutes Argument.« Ich öffnete die Tür auf meiner Seite.

				»Soll ich dir tragen helfen?«

				»Schaff ich schon.« Ich hielt kurz inne, als mir eine Idee kam. »Obwohl, könntest du mir den Bücherrucksack ins Haus tragen? Der ist echt schwer.«

				Er warf sich den Rucksack über die Schulter und wartete neben der Beifahrertür, während ich nach den Tüten auf dem Rücksitz griff. Ich behielt ihn im Auge und tastete in einer der Tüten nach der kleinen Ölflasche. Lilith sirrte an meiner Wirbelsäule hoch und ging in Verteidigungsstellung, doch ich ignorierte sie. Sie hatte mich heute Abend schon genug geärgert. Ich fummelte die Plastikversiegelung ab, schraubte den Deckel auf und steckte einen Finger in die Flasche. Ich hatte ein Brennen erwartet, aber nichts passierte.

				»Alles klar da hinten?«, rief er.

				»Ja, ich sammle nur den Müll von der Rückbank«, erwiderte ich und wandte mich wieder meiner Mission zu.

				Das Öl lief warm und schwer an meinem Zeigefinger hinunter und überzog ihn mit einer glänzenden Schicht. Es tat nicht weh, also war es wohl kein Reizstoff. Vielleicht musste man es schlucken. Ich fragte mich, welche Wirkung es wohl auf echte Dämonen hatte. Nach allem, was ich wusste, war ihre Haut wie die eines Menschen, aber dehnbar genug, um andere Formen anzunehmen. Ich goss mir noch ein paar Tropfen in die Handfläche und ölte meine Hände ein. Beim Geräusch von knirschendem Kies fuhr ich hoch. Schnell ließ ich alle Beweise verschwinden und drehte mich zu Tobias um, der gerade um das Auto herum auf die Fahrerseite kam.

				Sein Blick schoss zum Rücksitz und dann wieder zu mir. »Bist du fertig?«

				»Ja. Gehen wir.«

				Wir marschierten die Einfahrt hoch, bis wir die Veranda erreichten. Ich öffnete die Haustür und stellte die Einkaufstüte drinnen ab, dann drehte ich mich wieder zu ihm um.

				Er wartete.

				»Du darfst nicht rein«, sagte ich und versperrte ihm den Eingang.

				»Seit wann brauche ich eine Einladung?«

				»Seit jetzt«, sagte ich und griff mit meiner öligen Hand nach seiner. Er zuckte bei der Berührung zusammen und lockerte den Griff um meinen Rucksack.

				Ich schnappte ihn mir, flitzte ins Haus und schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Ich presste den Rücken gegen die Tür, mein Herz klopfte in einem Rhythmus, den Caleb sicher gern für seine Sammlung gesampelt hätte. Club Heartbeat – der Panik-Remix.

				Während die Band in meinen Ohren weiterdröhnte, dachte ich über meinen Gegenschlag nach. Es hatte funktioniert. Das Öl hatte wirklich funktioniert. Doch mein Sieg war nicht von langer Dauer, denn bald bemerkte ich eine seltsame Nebenwirkung. Es begann erst langsam, aber als die unmittelbare Gefahr vorüber war, stieg eine leichte Wärme in meiner Hand auf, mit der ich Tobias’ Hand verbrannt hatte.

				Ich hatte in Angies Tagebuch davon gelesen, dass ein verbundenes Paar die Schmerzen des anderen spüren konnte, nicht die Verletzung selbst, sondern das Echo ihrer Auswirkungen. Dieses Gefühl wurde immer stärker, je öfter das Paar voneinander trank, und es war genug von seiner Energie in meinem Körper, dass es in meiner Hand stach und brannte. Das war allerdings mein geringstes Problem, wenn ich den seltsamen, geruchlosen Rauch betrachtete, der unter der Tür hervorkroch und an meinen Knöcheln leckte. Eine Art pechschwarzer Trockeneisnebel glitt langsam an dem Holz hoch wie ausgestreckte Finger, die nach dem Weg tasteten.

				Ich wühlte in meiner Einkaufstüte, fand das Öl und ließ ein paar Tropfen auf das rissige Holz der Tür fallen. Der Nebel zog sich zurück, sobald er das Öl berührte. Ich stürmte ins Wohnzimmer und tropfte Öl auf das Fensterbrett, dann tat ich dasselbe mit dem Fenster im Esszimmer. Ich war gerade damit fertig, das Fensterglas einzuschmieren, als Tobias auf der anderen Seite der Scheibe auftauchte. Er sah erschöpft und fahl aus. 

				»Du darfst nicht rein. Bitte geh einfach!«, schrie ich.

				Er kicherte in sich hinein. »Wo zum Teufel hast du geweihtes Öl her?«

				»So schwer ist das nicht zu bekommen.«

				Er lächelte dünn. »Du hast deine Hausaufgaben gemacht. Ich bin beeindruckt. Muss ein mächtiger Kirchenmann gewesen sein, oder mehrere, wenn es so viel Schaden anrichtet. Gutes Zeug.« Er betrachtete seine verbrannte Hand, die inzwischen ganz rot war. An einigen Stellen löste sich die Haut ab, und dazwischen waren kleine weiße Bläschen zu sehen.

				»Ich werde dir nicht wehtun, Blümchen. Das kann ich nicht.« Seine Augen warben um Mitleid und Verständnis. Schmerzerfüllt zog er die Augenbrauen zusammen, nicht wegen seiner Hand, sondern wegen meiner vehementen Zurückweisung. Ich spürte seinen Kummer wie ein Brennen in meiner Brust. Lilith winselte und bettelte für ihn, meine Arme pochten vor Verlangen, ihn an mich zu ziehen, bis alles wieder gut war, aber ich musste stark bleiben.

				Gleißendes Scheinwerferlicht zog unser beider Aufmerksamkeit auf sich. Moms blauer Chrysler bog in die Einfahrt ein und blieb hinter meinem Wagen stehen.

				Tobias’ düsterer Gesichtsausdruck verwandelte sich in einen bedrohlichen. Ich sah zu Mom, zu Tobias, dann wieder zu Mom. Die Scheinwerfer erloschen, und die Autotür öffnete sich. Schemenhaft wurde ihr Kopf sichtbar, dann beugte sie sich nach unten und angelte nach ihrer Aktentasche. Ich sah wieder zu Tobias und schrie auf.

				Auf der anderen Seite der Scheibe stand mein Dad im grauen Anzug mit Krawatte und lächelte auf mich herab. Ich schüttelte den Kopf, wohl wissend, was er vorhatte. Tobias war lange genug in meinem Haus gewesen, um sich unsere Familienfotos anzusehen. Als der Meister der arglistigen Täuschung wusste er zweifellos um Moms unerwiderte Gefühle für Dad. Das war übel, richtig übel, und ich konnte nichts dagegen tun. 

				Moms Absätze klackerten auf dem Gehweg heran. Dem bösen Glühen in Tobias’ Augen nach zu urteilen, würde sie es nicht mal bis zur Haustür schaffen. Normalerweise war ich nicht der Typ, der anfing zu betteln, aber um meine Mutter zu retten, würde ich den Boden küssen, auf dem er ging. Doch die Worte kamen mir nicht über die Lippen, und er ließ mir auch keine Zeit zum Sprechen.

				Tobias machte einen Schritt nach vorn und blieb wie vom Donner gerührt stehen. Entsetzen verzerrte seine Gesichtszüge, und Dads dunkelbrauner Teint lief an seinem Gesicht herunter wie Tusche. Hinter der Maske erschien Tobias in seiner wahren Form und so voller Panik, dass er weder sprechen noch sich bewegen konnte. Er hielt den Atem an, und seine Augen quollen hervor, als er mich beobachtete oder vielmehr die Ölflasche, die gefährlich nah an meinen Lippen schwebte.

				Ich sah ihm direkt in die Augen und schüttelte langsam den Kopf. Ich war mir nicht sicher, was so eine Flasche Olivenöl auf ex mit mir anstellen würde oder auch mit Caleb. Aber die Möglichkeiten reichten, um Tobias festzunageln, und das war das Risiko wert.

				Moms Schlüssel klimperten an der Tür – wenn er seinen Zug machen wollte, dann war jetzt der richtige Augenblick. Doch er rührte sich nicht. Wir starrten uns eine endlose, qualvolle Minute lang stumm an. Patt. Seine Aufmerksamkeit galt allein meinem Mund und den Lippen, die den Rand der Flasche berührten.

				Dann holte er tief Luft, senkte den Kopf und nickte geschlagen. Er trat vom Fenster zurück und verschwand im Schatten, als die Haustür aufging.

				»Wah!«, schrie Mom, gefolgt vom dumpfen Aufprall ihrer Aktentasche. Als ich angerannt kam, hing sie am Türknauf und versuchte verzweifelt, nicht unsanft auf dem Po zu landen. Ein Fuß rutschte nach vorn weg, und ihr linker Schuh flog davon und landete neben der Treppe.

				Ich stürzte zu ihr und hielt sie am Arm fest. »Mom, alles in Ordnung?«

				Sie stellte sich hin und strich ihren dunkelgrauen Hosenanzug wieder glatt. »Ja, ich bin wohl ausgerutscht. Hast du an der Tür was verschüttet?«

				»Äh, ja. Ich hol gleich mal die Küchenrolle.« Ich ging zur Tür, um sie zu schließen.

				Draußen stand Tobias auf der gegenüberliegenden Straßenseite, wieder als dunkles Loch, wie aus der Landschaft ausgeschnitten. Diese Runde war zwar an mich gegangen, aber der Kampf war noch nicht vorbei. Seine Anwesenheit brannte in mir, und ich spürte, wie er schwor, den Krieg zu gewinnen. 

			

		

	
		
        
			 15

 
				Die Stimmung meiner Mitbewohnerin ließ sich nicht herunterspielen oder verniedlichen.

				Lilith war amtlich angepisst. Ich hatte auch nichts anderes erwartet – niemand wollte als Druckmittel bei einer Geiselnahme missbraucht werden. Aber ich war Tobias für die nächsten drei Tage losgeworden – Mission erfüllt. Da Lilith nicht reden konnte, machte sie ihrem Missvergnügen anders Luft: Sie quälte mich mit Schlaflosigkeit.

				Ich hatte schon vorher schlaflose Nächte erlebt, aber die Bilder von Tobias in meinem Kopf dehnten die Stunden zwischen Mitternacht und Sonnenaufgang wie Kaugummi. Ich wusste genau, dass ich ihn nicht liebte. Ich war mir sogar sehr sicher, dass ich ihn hasste, aber das änderte nichts an den unzweideutigen Szenen, die vor meinem inneren Auge aufblitzten. Plötzlich hatte ich eine ganz persönliche Pornosammlung im Kopf, und wir beide spielten in jeder Szene die Hauptrolle.

				Ich kniff die Augen zusammen und zählte bis zehn, um die schmutzigen Bilder aus meinem Kopf zu spülen, aber ein ganzes Meer voller Wasser hätte nichts ausrichten können. Nur einer konnte das stürmische Verlangen verdrängen, nur ein Körper konnte diesen ersetzen. Wenn ich nur an ihn dachte, wurde mir schlecht vor Schuldgefühlen.

				Caleb.

				Was würde er von mir denken, wenn er wüsste, wie ich hier nach seinem potenziellen Mörder sabberte, dem abservierten dämonischen Liebhaber? Ich stellte mir vor, wie Caleb mit seinen leuchtenden Augen verächtlich auf mich herabsah, obwohl ich inzwischen alles getan hätte, um diese Augen überhaupt offen zu sehen. Es fehlte mir, jemanden zu haben, dem ich mich anvertrauen konnte, mir fehlten seine ungelenke Art und unsere Kabbeleien. Himmel, ich vermisste seine Hände – große, starke Hände, die Sicherheit und Trost verhießen. 

				Wie ich es versprochen hatte, hielt ich mich von Calebs Zimmer fern, jedenfalls körperlich. Dank eines Krankenpflegers, den ich auf dem Parkplatz abgefangen hatte, schützten nun ein paar Tropfen Öl die Tür von Zimmer 278. Ich hasste es, meine Fähigkeiten so auszunutzen, aber ich musste mich nach allen Seiten absichern.

				Zwar hielt ich mich an die Abmachung, aber ich rief Haden alle paar Stunden an und fragte nach Neuigkeiten. Caleb war immer noch bewusstlos, aber er schien auf Stimmen zu reagieren. Ich erklärte, dass ich zu viel für die Schule nachholen musste, um vorbeizukommen, und die Brüder versprachen, die Stellung zu halten, bis mir eine bessere Ausrede eingefallen war.

				Nach dem letzten Anruf des Abends blieb ich wach, verfiel aber in einen tranceartigen Zustand der Selbstbeobachtung. Was für einen Unterschied so ein paar Wochen doch machen konnten. Oder vielleicht war ich es ja, die sich verändert hatte? Ich hatte mich immer gern amüsiert, hatte rumgeblödelt und gelacht, bis mir der Bauch wehtat. Jetzt stand ich auf der Schwelle zum Emo. Ich hatte niemals jemanden anlügen müssen, der mir wichtig war, aber jetzt folgten die Lügen so unvermeidlich auf jeden Satz wie der Punkt.

				Mein Stolz verlangte, dass ich Lilith die Schuld daran gab, dass meine Welt auf dem Kopf stand, aber was brachte das? Vor sich selbst kann man nun mal nicht weglaufen. Wohin ich auch ging, sie war ebenfalls da. 24 Stunden am Tag, 7 Tage die Woche, 52 Wochen im Jahr. Sie fühlte, was ich fühlte, und andersherum. Wie sehr es mich auch nervte, ich war jetzt für Lilith verantwortlich, und es war meine Aufgabe, ihren Appetit zu stillen.

				Das wurde allerdings bald zum Problem, als ich am nächsten Tag im Politikkurs fast umgekippt wäre. Die paar Tropfen von Tobias’ Energie, die ich für mich behalten hatte, waren verbraucht, und mein schlechter Schlaf machte den Absturz noch heftiger. Ich fühlte mich wie ein Junkie auf der Suche nach dem nächsten Schuss, und was noch schlimmer war: Mein Dealer starrte mich die ganze Zeit hinter seinem Lehrbuch hervor an und schickte mir unterschwellig eindeutige Botschaften.

				Nach dem Olivenöl-Patt kam Tobias zu jedem unserer gemeinsamen Kurse und versuchte, meine Aufmerksamkeit zu erlangen. Er wagte es nicht, sich neben mich zu setzen, denn ich hatte eine kleine Sprühflasche mit Olivenöl in der Tasche. Dieses Dämonending lief eigentlich so ähnlich wie die Hundeerziehung. Wenn er sich danebenbenahm, bekam er eine Dusche aus dem Gartenschlauch. Im Gegenzug zog er vom anderen Ende des Raums seinen Jeditrick ab, ließ mich sein Verlangen spüren und versuchte, Lilith dazu zu bringen, in mir dieselben Gefühle zu wecken.

				Ich wand mich auf meinem Stuhl und krallte meine Finger an der Tischkante fest, während vor meinem inneren Auge Bilder von Nadine und Tobias vorbeizogen. Plastische Details überschwemmten meine Sinne: Geräusche, Gerüche, die Wärme seiner Haut. Und Lilith, die kleine Perverse, lehnte sich nur zurück und feuerte ihn noch an.

				Es war falsch, und doch konnte ich nicht wegsehen, selbst wenn ich gewusst hätte, wie. Der Bindungsvorgang faszinierte mich; er unterschied sich sehr von der menschlichen Paarung, obwohl ich das natürlich nicht aus eigener Erfahrung wusste. Manche Bilder sah ich aus mehreren Blickwinkeln gleichzeitig. Ich konnte nicht nur fühlen, was Nadine fühlte, sondern auch, was Tobias fühlte, und außerdem noch seine Reaktionen durch sie. Signale liefen über ihre Privatfrequenz, hin und her, immer schneller, immer höher, bis …

				»Ey, Sam!«, rief eine Stimme aus der Außenwelt.

				Ich blickte auf und sah Mia auf mich herabstarren, den Ordner an die Brust gepresst.

				»Der Unterricht ist zu Ende«, bemerkte sie.

				»Oh.« Ich ließ meinen Blick schweifen und fragte mich, wo die Zeit geblieben war. Mr Frasier stand vor der Tafel und wischte Notizen ab, die ich mit großer Wahrscheinlichkeit für den Test am Freitag gebraucht hätte.

				Mia beäugte mich argwöhnisch und sagte: »Ich habe gesehen, wie Malik dich angestarrt hat. Also stimmen die Gerüchte? Ihr zwei seid zusammen?«

				»Nein«, antwortete ich und wischte mir den Schweiß von Nacken und Stirn.

				»Bist du dir da ganz sicher? Ich habe euch beide zusammen gesehen. Ich finde das echt mies von dir, Sam. Caleb ist im Krankenhaus, und du machst mit jemand anderem rum.«

				»Ich mache nicht rum, okay?« Ich raffte meine Bücher zusammen und schoss von meinem Stuhl hoch. »Hör zu, da steckt mehr dahinter, als du weißt. Es ist …«

				»Kompliziert. Ja, ich weiß. Das sagst du mir die ganze Zeit.« Ihre Oberlippe hob sich und zuckte angewidert. »Tu mir einen Gefallen. Entscheide dich für einen und bleib dabei.« Sie warf ihren Pferdeschwanz herum und stapfte davon.

				Was war denn mit Mia los? So sauer hatte ich sie noch nie gesehen, und es verwirrte mich, die Zielscheibe ihrer Kritik zu sein, was doch sonst immer Dougie vorbehalten war. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich mich daran festgebissen, aber jetzt hatte ich Unterricht und außerdem eine hungrige Mitbewohnerin zu versorgen.

				Es war nicht gut, Lilith hungern zu lassen, weil sie sich dann gezwungen sah, ihre Anziehungskraft einzusetzen, um die Jungs zu mir zu locken. In der zweiten Stunde grinsten mich die ersten Jungs an, und beim Aufwärmen im Sportunterricht wurde es noch schlimmer.

				Noch vor wenigen Monaten hatte niemand einen Gedanken an meinen wabbeligen Hintern verschwendet, aber jetzt sabberten mir die Typen entrückt und liebestrunken nach wie Penner einer warmen Mahlzeit. 

				Wie sollte ich damit im Jurastudium klarkommen? Männer gab es überall, Anwälte, Gerichtsdiener, Richter. Ich konnte die Geschworenen mit einem Lächeln auf meine Seite bringen und würde nie für irgendwas einen Finger krumm machen müssen – außer dafür, anständig zu bleiben. Manche Mädchen hätten sich in so viel Aufmerksamkeit gesonnt, aber mich verbitterte sie nur.

				Während ich meine Sit-ups machte, sah ich zur Tribüne und dachte daran, was darunter passiert war. Erinnerungen an den Nervenkitzel stiegen in mir hoch – an die Angst und das unaussprechliche Vergnügen des Trinkens. In der Turnhalle machten Jungs Dehnübungen und spannten ihre Muskeln an, das Testosteron hing schwer in der Luft. Mein Körper schmerzte, meine Zunge lechzte nach mehr, und die Energie, die sie verströmten, stachelte mich erst recht an. Ich wollte das richtige Programm, das volle Programm. Ich brauchte einen Spender, und zwar sofort!

				Als die Versuchung übermenschliche Ausmaße annahm, rannte ich aus der Halle in die Umkleidekabine, bevor der Plan, mich auf meine Mitschüler zu stürzen, Wirklichkeit werden konnte. Ich lehnte mich über das Waschbecken und sah Lilith direkt in die Augen. Ihr Licht flackerte und wurde hinter meinen braunen Kontaktlinsen stärker, als wolle sie ausbrechen.

				Ich ahmte den autoritären Tonfall meiner Mutter nach, so gut ich konnte, und sagte streng: »Wir dürfen das nicht tun. Das war eine einmalige Sache, und es ist vorbei.«

				Sie ließ sich davon überhaupt nicht beeindrucken und zeigte ihren Ungehorsam mit noch mehr Kribbeln.

				Ich holte meinen Bücherrucksack aus dem Spind und wühlte nach den Notfallbonbons, die sich ganz unten versteckten. Süßigkeiten waren nur eine vorübergehende Lösung, aber in so einer Zwangslage lieferten sie einen guten Ersatz. Meine Hand streifte die Flasche Olivenöl, die ich eingesteckt hatte. Als hätte sie einen Stromschlag bekommen, fuhr Lilith zurück und kauerte sich in ihrer eigenen kleinen Ecke zusammen. 

				»Jetzt reicht’s aber! Ich hab doch gesagt, es tut mir leid. Was ist denn los mit dir? Ich hab echt genug von dir und deinen Launen. Entweder redest du jetzt mit mir oder …«

				Bevor ich den Satz beenden konnte, tauchte ein Bild vor meinem inneren Auge auf.

				Ich stand vor einem beschlagenen Badezimmerspiegel, aber das war gar nicht ich. Es war Nadine. Ihre nassen blonden Haare lagen in einem unordentlichen Nest auf ihrer Schulter. Ihre Haut sah in der grellen Beleuchtung fast durchscheinend aus. Wassertropfen rannen an ihrem Hals hinunter und wurden von dem Handtuch aufgesaugt, das sie um sich geschlungen hatte. In ihren grünen Augen glänzten Tränen, die tiefen Schatten zeugten von Schlaflosigkeit. Sie hielt eine Dose mit Tabletten in der zitternden Hand und weinte, als wäre diese die Antwort auf ihre Gebete. 

				»Das ist zu unserem Besten«, flüsterte sie, als sie die Tabletten in die Hand schüttete und eine nach der anderen schluckte.

				Lilith schrie in ihrem Kopf – soweit Geister schreien können – und flehte, sie möge aufhören. Nadine ignorierte sie, schluckte immer mehr Tabletten und spülte sie zwischendurch mit Leitungswasser aus der hohlen Hand hinunter. Das Mittel wirkte schnell – jedes Mal, wenn sie ihren Kopf in den Nacken warf, verschwamm die Umgebung. Linien, Formen und ein trüber Film bildeten die Ränder ihres Blickfelds. Lilith zitterte in ihr und fuhr die Wirbelsäule hinauf, um Nadines Aufmerksamkeit zu erlangen.

				»Ich muss von ihm weg. Du lässt mich nicht«, murmelte sie.

				Lilith winselte und zuckte wie eine Dienerin, die ihre Herrin am Saum zupft, und bettelte nicht nur um ihre Wohnung, sondern auch um ihr Leben.

				»Du willst, dass ich aufhöre?«, lallte Nadine. »Dann brich deine Verbindung zu Tobias ab. Sofort!«

				Ich zwinkerte, bis die Vision verschwand, und erkannte erleichtert die vertraute Umkleidekabine. Tränen rollten mir über die Wangen und mündeten in ein Rinnsal an meinem Hals.

				Ich sammelte mich und fragte: »Sie hat versucht, sich umzubringen? Um dich loszuwerden? Wegen Tobias?«

				Liliths Antwort war ein Kribbeln.

				»Und du glaubst, ich versuche dasselbe mit dem Öl?«

				Ein weiteres Zucken kroch mir die Wirbelsäule hoch.

				»Lilith, es tut mir leid. Das würde ich nie tun. Ich gebe zu, ich wünschte, es könnte alles wieder so werden wie vorher, als du bei Nadine warst, aber das geht nun mal nicht. Wir gehören jetzt zusammen, und ich verspreche dir, ich werde nichts tun, was dich verletzt.«

				Das Rauschen der Toilettenspülung unterbrach unsere kleine Aussprache. Ich hatte die Kabinen vorher überprüft, und ich hatte nicht gesehen oder gehört, dass jemand reingekommen war. Die Tür ging auf, und was ich sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich zwang mich dazu, die Person nicht mit offenem Mund anzustarren, die da in voller Lebensgröße und in Hörweite meines einseitigen Dialogs stand.

				»O mein Gott! Mia?«
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				Stocksteif saß ich da und hoffte, die Regungslosigkeit würde mich irgendwie unsichtbar machen.

				Wie viel hatte sie gehört? Wie viel konnte ich irgendwie erklären?

				Mia kam aus der Kabine geschlendert und ging auf dem Weg zum Händewaschen einfach an mir vorbei. Statt ihrer Turnkleidung trug sie ihr übliches Lolita-Outfit, bei dem kein Fältchen am falschen Fleck saß. Sie schob und zupfte an ihren Haaren herum, während ihre Kiefer einen dicken Klumpen Kaugummi bearbeiteten.

				Bevor ich mir eine gute Ausrede zurechtlegen konnte, ergriff sie das Wort. »Weißt du, Sam, du solltest wirklich keine Selbstgespräche führen. Die Leute halten dich sonst noch für schizo.«

				Als sie mich im Spiegel ansah, bemerkte ich den goldenen Schimmer in ihren Augen, und mir wurde klar, wer da wirklich stand. Es war eigentlich ganz logisch. Mia hatte in diesem Halbjahr keinen Sport und wäre auch nicht länger in der Umkleidekabine geblieben als unbedingt nötig.

				Verblüfft fragte ich: »Du kannst dich auch in Mädchen verwandeln?«

				»Ich hab dir doch gesagt, ich kann jede Person sein, die ich sehe. Du wärst überrascht, wie viele Frauen auf so was stehen«, erwiderte Tobias und imitierte dabei Mias Stimmlage und Sprechweise perfekt.

				Auch das Outfit gehörte Mia, was eine interessante Frage aufwarf: »Wie machst du das eigentlich mit den Klamotten?«

				»Wer sagt denn, dass ich Klamotten anhabe?«, fragte er leise in einem zuckersüßen Tonfall, und dass er es mit Mias Stimme sagte, verstörte mich umso mehr. Er sah zu, wie ich mich vor Unbehagen wand, und fuhr fort: »Der Geist triumphiert über die Materie, es ist eine Illusion. Das kann sogar ein Cambion verstehen, oder? Also, wirst du jetzt mit mir reden?«

				Ich wich der Frage aus und stellte eine neue: »Wie lange bist du schon hier drin?«

				»Ein paar Minuten. Ich habe dich im Unterricht weinen hören und bin gekommen, um nach dir zu sehen.«

				Ich wischte mir die Nase am Ärmel meines T-Shirts ab. »Ich hab nicht geweint.«

				Er ließ eine Kaugummiblase platzen und lehnte sich mit der Hüfte gegen das Waschbecken. »Ich konnte deine Tränen hören, Blümchen.«

				»Meine … wie klingen Tränen?«

				»Wie Donner, oder wie eine schwere Kugel, die über den Boden rollt. Ziemlich nervig, ehrlich gesagt.«

				»Halt, Moment mal. Nur meine Tränen oder die von allen?«

				»Ich höre alle Tränen in unmittelbarer Umgebung. Deswegen halte ich mich fern von Hochzeiten, Beerdigungen und Kinderkrippen. Aber ich bin auf dich eingestellt, also sind deine Tränen immer die lautesten, egal, wie weit du weg bist.« Als er mein Erstaunen bemerkte, fuhr er fort: »Die Welt, die du erlebst, ist vollkommen anders als meine. Wusstest du zum Beispiel, dass Ironie eine Farbe hat?«

				Die Frage brachte mich total aus der Spur. »Nein, wusste ich nicht.«

				»Tja, jetzt weißt du’s. Es ist ein schillernder Ton, der so schwach ist, dass Menschen ihn nicht wahrnehmen können, aber er ist überall um dich herum. Also, warum weinst du?«

				»Ich rede nicht mit dir, und könntest du dich jetzt bitte in was anderes verwandeln?«

				»Ich glaube, es ist besser, wenn ich so bleibe, falls jemand reinkommt. So kannst du mit Mia reden, ohne mit Mia zu reden, verstehst du? Bestimmt bringt es dich um, das alles vor ihr geheim zu halten.«

				Dieser Typ beobachtete schärfer, als es ihm guttat. Andererseits waren Stalker immer ziemlich gründlich. Aber wieso kümmerte es ihn, ob ich litt, wo er doch größtenteils dafür verantwortlich war?

				Er setzte sich mir gegenüber auf die Bank und warf das lange, dunkle Haar zurück, wie Mia es häufig tat. »Komm schon, Süße, sprich mit mir. Was nagt an dir?« Er blies eine Kaugummiblase auf die Größe seines Kopfes auf, bevor sie platzte.

				»Geh einfach weg!« Ich rutschte an den Rand der Bank.

				Er saugte die geplatzte Blase in den Mund. »Kann ich nicht. Du leidest. Es ist nicht gut für dich, hungrig zu bleiben. So passieren Unfälle, und Leichen tauchen auf.«

				»Genau deshalb kann ich hier nicht trinken. Lilith ist außer Kontrolle.«

				»Sie ist, wer sie ist«, sang er in einem hochmütigen, selbstgefälligen Tonfall. »Du zwingst sie doch, gegen ihre Natur zu handeln. Nadine hat versucht, sie an die Leine zu legen, aber letzten Endes siegt immer der Geist.«

				Ich schüttelte den Kopf und versuchte, seine Worte an mir abprallen zu lassen, egal, wie wahr sie vielleicht waren.

				»Geh mit mir essen. Ich bringe dich an einen sicheren Ort, wo du dich entspannen kannst.«

				Ich scheute vor seiner ausgestreckten Hand zurück. »Vergiss es.«

				»Du denkst zu viel nach. Hier geht es nicht um dich. Komm schon.«

				»Ich gehe nirgendwohin mit …« waren die letzten Worte, an die ich mich erinnerte, bevor mich eine Hand wachrüttelte.

				Es hatte kaum eine Sekunde gedauert, keinen Lidschlag lang, und alles hatte sich übergangslos geändert. Ich schüttelte benommen den Kopf und nahm meine neue Umgebung wahr, die ganz und gar keine Ähnlichkeit mit der Mädchenumkleide hatte.

				Ich saß in einem Pick-up, der Sitzhöhe zufolge Maliks neuem Pick-up, der im Schatten einiger Bäume parkte. Hinter den Bäumen erstreckten sich Häuschen im Kolonialstil, eingerahmt von weißen Lattenzäunen. Ein Pferd mit Kutsche trottete die ungepflasterte Straße entlang, und ich fragte mich kurz, ob ich in die Vergangenheit gereist war. Wie im Supermarkt brauchte ich eine Weile, bis ich mich wieder zurechtfand.

				Plötzlich saß ich auf dem Merchants Square im Herzen der Altstadt von Williamsburg, wo Hauben und Schnallenschuhe das ganze Jahr über als Freizeitkleidung durchgingen. Aber dass ich wusste, wo ich war, erklärte noch nicht, wie ich dort hingekommen war oder warum ich wieder meine Schulklamotten anhatte.

				Eine leise, samtige Stimme sprach direkt neben meinem Ohr, zu nah für meinen Geschmack. »Komm, Schlafmütze. Wir sind da.«

				Ich hob den Kopf und sah Tobias, der mich in seiner wahren Gestalt vom Fahrersitz aus anlächelte. Sein Haar fiel wie ein weicher, welliger Vorhang um sein Gesicht und lockte mich, es anzufassen.

				Ich kämpfte den Drang nieder und fragte: »Was ist hier los?«

				»Wir gehen essen.«

				»Nein, nein, nein. Wie bin ich aus der Schule rausgekommen? Wieso bin ich umgezogen? Hast du mich unter Drogen gesetzt?«

				Er sah so ruhig und distanziert aus wie ein Doktor, der einem Patienten gerade seine Diagnose mitteilt. »Du hast eine hyperaktive Fantasie. Du verlierst dich oft in Tagträumen und lässt deine Gedanken dabei so weit abschweifen, dass du jedes Zeitgefühl verlierst. Das ist irgendwie süß, aber du solltest das nicht tun, wenn du hungrig bist. Du bist schwach, und Lilith kann schnell die Kontrolle übernehmen, wenn sie das Verlangen danach verspürt. Darum sind wir hier.«

				Die Kontrolle übernehmen? Als wäre ich besessen? Klar, sie war ein Geist, aber tatsächlich besessen zu sein, unbewusst Dinge zu tun, das machte mir eine Scheißangst. Ich hatte schon mal so eine außerkörperliche Erfahrung gemacht, aber da war ich wach gewesen, mein Bewusstsein hatte in gewissem Umfang noch gearbeitet. Das hier war ein totaler Filmriss gewesen, und nach der Uhr am Armaturenbrett zu schließen fehlten mir jetzt fünfzehn Minuten meines Lebens. Gar nicht auszudenken, was alles hätte passieren können.

				Als könnte er meine Gedanken hören, bestätigte Tobias: »Es ist nichts passiert. Obwohl ich zugeben muss, dass du bewusstlos weitaus netter bist.« 

				Was war das jetzt wieder? Der Lobgesang des Vergewaltigers? Ich rutschte schnell näher zur Tür.

				»Ich will dir mal was über Dämonen erzählen. Inkuben besitzen die Macht, zu beeinflussen und zu verführen. Wir bringen schwache Menschen zu der bewussten Entscheidung, sich uns zu unterwerfen, aber wir können das nicht mit Gewalt erzwingen, vor allem nicht, wenn sie rein sind. Denk doch mal nach. Wenn wir uns in einer dunklen Gasse auf eine Frau stürzen müssten, wozu hätten wir dann unsere Anziehungskraft oder unser gutes Aussehen? Niemand, nicht mal unsere Opfer können behaupten, wir hätten sie zu irgendwas gezwungen. Ziemlich poetisch auf eine gewisse Art und Weise – verbotene Früchte und so. Dass der Mensch zwischen Gut und Böse wählen kann, macht ihn überhaupt erst zum Menschen. Wir lassen die Waage einfach nur zu unseren Gunsten ausschlagen.«

				Ich seufzte erleichtert, aber das Gefühl war nur von kurzer Dauer. »Gilt das auch für Cambions?«

				»Cambions sind überwiegend menschlich, also ja. Lilith mag sich für mich entschieden haben, aber das letzte Urteil fällt sie nicht. Es ist dein Körper, dein freier Wille. Deine Reinheit macht dich etwas widerstandsfähiger gegen meinen Einfluss, aber Lilith hat keine so blitzsaubere Vergangenheit wie du. Da liegt der Hund begraben. Solange du rein bist, kann nicht mal Lilith sich darüber hinwegsetzen. Versuchen wird sie es allerdings trotzdem.« Er lächelte.

				Ich nickte und ordnete die neuen Informationen in meinem Kopf. Am Anfang hatte es mich aufgeregt, dass Cambions Jungfrauen zehn Meilen gegen den Wind riechen konnten, aber meine Unberührtheit hatte mir in der Vergangenheit einigen Ärger erspart und schützte mich auch jetzt wieder. Als Cambion wusste ich inzwischen, wie man eine Jungfrau erkannte, an diesem hellen Ring um den Körper. Auren von Menschen mit mehr Erfahrung wirkten im Vergleich dazu trüber.

				»Komm, gehen wir essen.« Er kletterte aus dem Wagen und kam auf meine Seite herüber, um mir die Tür aufzumachen. 

				Ich sah den ungepflasterten Weg hinunter, der zur Straße führte, und dann wieder zu ihm. »Ich … ich kann nicht.«

				»Klar kannst du. In der Menge zu trinken, ist ungefährlicher als direkt. Du brauchst das, also komm.« Er packte mich am Handgelenk und zog mich wie ein Kleinkind aus dem Wagen. Und genau wie ein Kleinkind trat ich um mich und wand mich, als er mich zu einer Bank vor einem Andenkenladen trug.

				Er setzte mich ab, beugte sich zu mir herunter und hielt mir seinen ausgestreckten Zeigefinger vor das Gesicht. »Bleib sitzen und trink.«

				Wohl wissend, dass ich ihm nicht davonlaufen konnte, setzte er sich neben mich und beobachtete den Platz. Mein Fluchtplan fiel in sich zusammen, sobald ich die Parade von Touristen und Einheimischen sah. Der schlimmste Touristenansturm war vorüber, aber der Parkplatz stand immer noch voll mit Reisebussen und gelben Schulbussen. Die trockene, kühle Luft wehte Rauch aus Holzöfen heran und den süßlichen Gestank der Pferdeäpfel von der Straße.

				Historische Häuser, Tavernen, Geschäfte und teilnahmslose Nutztiere säumten die kilometerlange gepflasterte Straße. Schilder mit altertümlichen Bezeichnungen hingen an eisernen Haken. Glückliche Pärchen schlenderten Hand in Hand vorbei und genossen die Szenerie. Schauspieler mit Mänteln und Öllampen erzählten von den Widrigkeiten des Lebens im 18. Jahrhundert. In der Nähe drängte sich eine Grundschulklasse zusammen, während ihre erwachsenen Begleiter sie ermahnten, in der Gruppe zu bleiben.

				Ich hatte Kinder nie besonders gemocht – meine Geschwister hatten jede Begeisterung im Keim erstickt –, aber jetzt sah ich sie in einem anderen Licht. Und in was für einem Licht! Ihr Gelächter klang wie Glockenspiele im Wind, ihre Energie tanzte durch die Luft wie Pollen im Frühling. Mit geschlossenen Augen atmete ich sie ein und versorgte Lunge und Geist mit frischer Nahrung.

				Wir saßen fast eine Stunde lang dort und beobachteten, wie die Leute kamen und gingen und die Jahrhunderte sich in kultureller Harmonie miteinander mischten. Die Entfernung machte es schwer, die Energie aufzunehmen. Es war, als wolle man einen dickflüssigen Milchshake mit dem Strohhalm trinken. Doch der Aufwand lohnte sich, und es fühlte sich verdammt noch mal großartig an.

				Tobias seufzte zufrieden und fragte: »Fühlst du dich jetzt besser?«

				»Ein bisschen.« Ich warf den Kopf zurück und hielt mein Gesicht in die warme Sonne. »Warum bist du so nett zu mir?«

				»Ich bin eben nett. Wenn ich was will.«

				Wenigstens war er ehrlich. Auf der anderen Straßenseite kam gerade ein großes, blondes Mädchen in einem grünen Sweatshirt mit dem Aufdruck des William-&-Mary-Colleges aus dem Uni-Buchladen. Ich folgte ihr mit den Augen, wie sie durch die Menge in Richtung Campus ging, der einen Häuserblock entfernt lag. Schon komisch, wie die kleinsten Dinge manchmal reichen, um Erinnerungen hochsteigen zu lassen.

				»Warum hat Nadine versucht, sich umzubringen?«, fragte ich. Nachdem mein Appetit gestillt war, konnte ich mich wieder dringlicheren Angelegenheiten zuwenden. Liliths Vision machte mir zu schaffen, und Tobias war der Einzige, der gerade in Gesprächslaune war. Aber auf diese Frage war er nicht vorbereitet gewesen.

				Er sah zum Süßigkeitenladen hinüber, als läge dort die Antwort. Zornesfalten zeichneten sich auf seinem Profil ab, seine Kiefermuskeln spannten sich, während er um Worte rang. »Lilith wollte bei ihrem Gefährten sein. Nadine wollte etwas anderes, aber sie konnte mir nicht widerstehen. Sie versuchte, es ein für alle Mal zu beenden, aber das geht nur mit dem Tod. Um das Leben ihrer Wirtin zu retten, versprach Lilith, sich von mir abzuschotten. Jahrelang konnte ich sie nicht finden, ich konnte sie nicht spüren.«

				»Wie funktioniert das?«, fragte ich.

				»Warum sollte ich dir das verraten? Damit du mich wieder abblocken kannst?« Er kicherte. »Wohl kaum. Aber deshalb konnte Lilith auch nicht spüren, dass ich in der Stadt war oder dass wir zusammen im Unterricht saßen. Dieser Kuss unter der Tribüne …«

				»Du meinst, die orale Vergewaltigung …«

				»… war das erste Mal, dass Lilith von mir trank, seit sie die Barriere errichtet hatte. Meine Energie hat diese Mauer eingerissen, und jetzt kommt Lilith langsam wieder auf den Geschmack. Das ist ein Neubeginn. Nadine war eine strenge Herrin, aber Lilith wartete geduldig darauf, dass Nadine irgendwann nicht mehr so deprimiert und auf der Hut sein würde, um wieder Kontakt zu mir aufzunehmen.«

				»Da konnte sie lange warten«, spottete ich. »In all den Jahren, die ich Nadine kannte, habe ich sie niemals lächeln sehen. Sie war verliebt ins Unglücklichsein.«

				»Sie war nicht immer so. Sie war so strahlend und optimistisch und …«

				»Du hast sie verdorben«, schnitt ich ihm das Wort ab. Als er es nicht leugnete, fragte ich: »Was ist mit dem Typen passiert, mit dem sie sich getroffen hat, dem verheirateten Mann?«

				Er fing meinen anklagenden Blick auf. »Ich habe ihn nicht getötet, falls du das andeuten willst. Sie hatte es satt, die andere Frau zu sein, und hat die Beziehung von sich aus beendet. Funktionierte nicht so gut, wie ich es mir gewünscht hätte, aber ich habe ihr eine Ablenkung verschafft, einen Ausweg.«

				»Ein wahrer Ritter in rostiger Rüstung«, höhnte ich. »Hast du Nadine geliebt, oder warst du nur hinter Lilith her?«

				»Ich liebe alle Frauen. So bin ich eben.« Er grinste und entblößte dabei zwei Reihen ebenmäßiger weißer Zähne. »Inkuben lieben nicht, Samara. Wir verschlingen, und ganz selten lassen wir uns auch verschlingen. Liebe ist ein viel zu unbeschwertes und verspieltes Wort für das, was wir fühlen. Nein, ich habe Nadine nicht einfach nur geliebt.«

				Ich sah zu Boden. Caleb hatte mal dasselbe über Cambions gesagt. Musste wohl ein allgemeingültiges Konzept sein. »Wenn ich das Einzige bin, was dir im Weg steht, was hält dich davon ab, mich zu töten?«

				Er fuhr zurück, als hätte ich ihn geschlagen. »Warum zum Teufel sollte ich dich töten?«

				»Dann wäre Lilith frei, und ihr könntet losziehen und tun, was immer ihr Kreaturen so tut.«

				Er machte ein gequältes Gesicht, als wüsste er nicht, wie er seine Antwort formulieren sollte. »Samara, ich kann nichts festhalten, das keinen Körper hat.« Er spürte meine Verwirrung und beugte sich näher zu mir. »Lilith ist ein Geist. Sie besitzt weder Leben noch Körper. Sie benutzt dich als Gefäß und ernährt sich von der Lebensenergie, die du ihr gibst.«

				»Hatte sie jemals einen Körper?«, fragte ich und versuchte, mich vor der Wärme seiner Nähe und dem sanften Basston seiner Stimme zu verschließen.

				»Nein, aber ihre Quelle vor vielen Jahrhunderten hatte einen. Liliths Urahnin war ein reinblütiger Sukkubus. Als sie zum ersten Mal von einem Körper Besitz ergriff, musste sie ihren eigenen aufgeben, etwa so, wie man einen Mantel ablegt. Sie kehrte nicht rechtzeitig zum Körper zurück, er verweste, und sie steckte in dem Körper fest, den sie nun hatte. In Nadines Familie hat sie von Generation zu Generation Teile von sich weitergegeben – das war ihre Art zu überleben, ihre Version der Unsterblichkeit.«

				»Also können Sukkuben und Inkuben ihren Körper nach Belieben verlassen? Ziemlich cool, aber warum sollten sie das tun?«

				»Viele von uns tun das, um sich zu vermehren. Wir können uns in unserer wahren Gestalt nicht fortpflanzen, also ergreifen wir von einem menschlichen Körper Besitz und geben einen Teil von uns durch seine Kinder weiter, die dann Cambions sind. Sobald ein Cambion-Kind die Pubertät erreicht, sollte eigentlich der Geist die Kontrolle übernehmen. Wenn er genug Energie aufgenommen hat, verwandelt sich der Cambion wieder in einen echten Inkubus oder Sukkubus. Ursprünglich hatte keiner von uns erwartet, dass der menschliche Teil des Cambions sich dagegen auflehnen würde. Deshalb gibt es inzwischen Hunderte von Cambions und nur eine Handvoll Inkuben.«

				»Du könntest das ja auch so machen«, schlug ich vor und wich seinem begierigen Blick aus.

				»Ich fühle mich ganz wohl so, wie ich bin, vielen Dank.«

				»Malik!«, rief ein Junge und kam zu uns gerannt. Er sah nicht älter aus als acht, trug Baggy Pants und einen roten Pullover und grinste über beide Ohren.

				Ich drehte mich zu Tobias um, der sich in Malik verwandelt haben musste, als ich nicht hingesehen hatte. An dieses Chamäleonding würde ich mich nie gewöhnen. Es brachte den Realitätssinn total aus dem Gleichgewicht, und in dieser Hinsicht brauchte ich nun wirklich nicht noch mehr Unterstützung.

				Der Junge erreichte unsere Bank und schlang seine Arme um Tobias’  Taille. Er sah aus wie ein Mini-Malik – die gleiche dunkle Haut, die gleiche Frisur und das gleiche ansteckende Lächeln. Er würde ein richtiger Herzensbrecher werden, wenn er älter war, und wahrscheinlich schwärmten alle Mädchen aus seiner Klasse für ihn.

				»Was geht, kleiner Mann? Wie läuft der Ausflug?« Tobias hob den Jungen hoch und warf ihn sich über die Schulter.

				Der Kleine kicherte und plapperte mit atemberaubender Geschwindigkeit los. »Toll. Wir haben den Gouverneurspalast gesehen und Pferde und Leute, die Klamotten aus Baumwolle machen. Oh, und weißt du was? Ich hab diese Woche die Busaufsicht. Ich krieg eine orangefarbene Schärpe und so.«

				»Klingt cool. Ich bin stolz auf dich.« Tobias lachte und winkte der Lehrerin, die in der Nähe stand. 

				Als er den Jungen wieder absetzte, sah dieser mit großen Augen zu ihm hoch. »Holst du mich heute früher ab?«

				»Nee. Um vier ist Training. Ich hab heute das Auto, also ist Mom zu Hause, wenn du kommst.«

				»Na gut. Wer ist das Mädchen?«, fragte der Junge mit unverhohlener Neugier.

				»Marcus, das ist meine gute Freundin Samara. Samara, das ist mein jüngster Bruder Marcus.«

				Ich bemühte mich mitzuspielen und streckte die Hand aus. »Freut mich.«

				Der Kleine hatte einen Mörderhändedruck für sein Alter. »Hi. Bist du Maliks neue Freundin?«

				»Äh, nein. Wir sind nur so Freunde«, antwortete ich und ignorierte Tobias’ wissendes Grinsen.

				Marcus runzelte die Stirn, und ich konnte fast sehen, wie sein kleines Gehirn auf Hochtouren lief. »Oh, ach so. Aber du bist ein Mädchen.«

				»Ist dir also aufgefallen, hm?«

				Sein Blick wanderte zwischen seinem Bruder und mir hin und her. »Aber Malik hat keine Mädchen als Freunde.«

				Bevor ich mir eine Erklärung einfallen lassen konnte, kam mir Tobias zu Hilfe: »Es gibt für alles ein erstes Mal. Das wirst du schon noch rausfinden, wenn du älter bist. So, jetzt aber zurück zur Klasse. Du sollst ja meinetwegen keinen Ärger bekommen.« Tobias und der kleine Kerl vollführten ein kompliziertes Handschlagritual, das Marcus und Malik wahrscheinlich tausendmal geübt hatten.

				»Also, tschüss dann!« Mit einem schiefen Grinsen flitzte Marcus zu seiner Klasse zurück.

				Ich unterdrückte ein belustigtes Grinsen und drehte mich zu Tobias um. »Er ist hinreißend.«

				»Er ist anstrengend«, korrigierte Tobias. »Er kann keine Minute still sitzen, rennt dauernd rum, gibt freche Antworten, verteilt Dreck auf dem Boden, bringt komische Tiere mit nach Hause und weigert sich, seine Unterhosen in den Wäschekorb zu räumen. Ich sag dir, Kinder sind deshalb so süß, damit man sie nicht umbringt.« Er holte tief Luft, um sich wieder abzuregen, und lächelte dann. »Aber er ist ein helles Köpfchen, richtig clever. Klassenbester.«

				Ich verstand ihn total. Meine Geschwister waren die Inkarnation des Bösen, aber ich liebte sie trotzdem. Vielleicht war es der brüderliche Stolz, der aus seinen Augen strahlte, oder die Wärme und die Freude, die sein Körper verströmte, jedenfalls wusste ich, dass er jedes Wort ernst meinte. Meine Frage war nur: warum? Warum dieser Junge, warum diese Familie? Er hatte gesagt, seinesgleichen könnte nichts fühlen, aber galt das auch für Mitgefühl? Das bisherige Leben des echten Malik gehörte nun Tobias, und Malik lebte indirekt durch ihn weiter. Erinnerungen waren schon komisch.

				»Wie kannst du nur Persönlichkeiten so einfach ein- und ausschalten?«, fragte ich.

				»Genauso, wie du das machst.« Er sah mich an und schalt: »Ach, komm schon, jetzt erzähl mir nicht, dass du dich vor dem weißen Teil deiner Familie ganz genauso benimmst wie vor dem schwarzen, dass du genauso sprichst und genauso auftrittst.«

				Schon wieder. Der Typ kannte mich viel zu gut, und niemand lässt sich so was gern auf den Kopf zusagen. Ich setzte zu einer Erklärung an, aber er schnitt mir das Wort ab.

				»Glaubst du, Douglas zieht seine Gangstanummer vor seinen Eltern ab oder vor ihren Freunden im Country-Club? Trotzdem gehört das zu ihm. Wir alle haben viele Outfits im Schrank und ziehen an, was der Situation gerade angemessen ist.«

				Tobias hatte seine Hausaufgaben wirklich gemacht. Es beunruhigte mich, wie viel er über mich und meine Freunde wusste. Es musste doch Jahre dauern, so viel intimes Wissen anzuhäufen.

				»Dieses Versteckspiel kann nicht ewig dauern«, argumentierte ich. »Und du zerstörst eine ganze Familie mit diesem Betrug.«

				Er schob die Hände in die Taschen seiner Jeans und ging zum Wagen vor. »Ich tue alles, um das zu vermeiden, Blümchen. Glaub mir. Das ist eine sehr glückliche Familie, und ihre Lebensfreude ist einfach zu gut, um sie aufzugeben.«

				»Ich habe auch einen Namen, weißt du. Warum nennst du mich dauernd ›Blümchen‹?«

				»Weil ich dich pflücken will.« Er hob anzüglich die Augenbrauen.

				Das war mir nicht mal eine Antwort wert, also ging ich an ihm vorbei zum Pick-up. Ich öffnete gerade die Beifahrertür, als eine Hand sie wieder zuschlug.

				Er beugte sich zu mir herunter und sagte: »Sag mir, wie fühlst du dich, wenn du mit mir zusammen bist?«

				»Schizophren.«

				»Ich meine es ernst.«

				»Ich auch. Ich lebe in einem geteilten Land. Lilith begehrt dich mit einer Leidenschaft, die man nur psychotisch nennen kann. Ich kann mich nicht so mit dir einlassen. So ungern ich das zugebe, ich gehöre zu jemand anderem.«

				Wenn meine Antwort ihn verletzte, zeigte er es nicht. »Klingt wie eine Verpflichtung.«

				»Nicht mehr, als es für dich und Nadine eine war. Hast du dich unterdrückt, belastet oder versklavt gefühlt? Nein, weil du nach deinem freien Willen gehandelt hast. Es hat was mit Freiheit zu tun, wenn jemand dich so gut kennt und dich trotzdem liebt. Dein Verlust tut mir leid, aber ich kann dir höchstens meine Freundschaft anbieten. Wenn du das möchtest.«

				»Ich nehme alles, was du mir gibst, Blümchen.« Seine Lippen verzogen sich zu einem freundlichen, unbeschwerten Lächeln, während er mir beim Einsteigen half. »Vorerst.«

				Wir redeten nicht viel auf dem Rückweg zur Schule, was mir gut in den Kram passte, weil ich nachdenken musste. Diese übernatürliche Welt wurde immer größer, und trotzdem fühlte ich mich eingesperrter als je zuvor. Die Episode mit Liliths Erinnerung ließ den Raum sogar noch enger erscheinen. Es stimmte, ich ließ meine Gedanken manchmal schweifen und träumte vor mich hin, aber dass Lilith mich steuerte wie eine Marionette, war dermaßen daneben, dass ich keine Worte dafür fand. Wie lange ging das schon so? Ich musste auf jeden Fall ein ernstes Wörtchen mit ihr reden, sobald wir zu Hause waren.

				Tobias, der wieder seine wahre Gestalt angenommen hatte, fuhr schweigend mit einem heiteren Ausdruck auf dem Gesicht. Er wirkte so entspannt, als wäre die Welt vollkommen in Ordnung, er hinter dem Steuer und ich neben ihm. Was noch schlimmer war: Es fiel mir schwer, das zu bestreiten. Tobias interessierte mich. Was er sagte, seine Sicht auf das Leben, die Ewigkeit, die er schon auf der Welt war, das alles beschwor einen Wirbelsturm von Fragen in meinem Kopf herauf. Ich traute ihm immer noch nicht, aber ich hätte ihn zu gern ausgequetscht.

				Ich betrachtete seine Hände auf dem Lenkrad. Die Verbrennungen waren verheilt, nur am Handgelenk war noch ein blasser roter Streifen zu sehen. Mein Blick wanderte zu seinem Gesicht, und mir kamen fast die Tränen. Ich hatte keine rosa Brille auf, und es lag auch nicht an Liliths ungestilltem Verlangen. Keiner, der Augen im Kopf hatte, konnte bestreiten, dass der Typ einfach gut aussah, weder feminin noch maskulin; er vereinte das Beste beider Geschlechter. Sein eckiger, wie gemeißelt wirkender Unterkiefer, seine endlos langen Wimpern, seine kräftige, leicht kecke Nase und die meisterhaft geschwungenen Lippen verströmten pure Sinnlichkeit. Keine Narbe, keine Hautunreinheit, kein Pickel waren zu sehen, nur glatte, karamellfarbene Haut, die meine Hände allzu gern berührt hätten. Ich wagte es nicht, seinen Körper anzusehen, das hätte mir das Herz gebrochen.

				Er bog in eine Parklücke ein und schaltete den Motor aus, bevor er mich ansah. Da er alle Zeit der Welt hatte, wartete er darauf, dass ich was sagte.

				»Ähm, danke für das Essen oder was auch immer das war«, murmelte ich.

				Er senkte den Kopf. »Gern geschehen. Du musst besser auf dich aufpassen.«

				Ich sah weg, um seinem durchdringenden Blick auszuweichen. »Nett von dir, dass du dir Sorgen um mich machst.«

				»Ich mache mir wirklich Sorgen«, bekräftigte er. »Du hast etwas, was mir sehr wichtig ist, und ich muss dafür sorgen, dass es unversehrt und gesund bleibt.«

				Bevor ich antworten konnte, durchbrach eine vertraute Melodie die Stille. Auch wenn sie nur gedämpft zu hören war, ich würde sie überall erkennen.

				»Wo ist mein Handy?« Ich suchte meinen Sitz ab.

				Verärgert über die Unterbrechung wies er mit dem Daumen über seine Schulter. »Hinter deinem Sitz, in deinem Bücherrucksack.«

				Ich griff hinter mich, schnappte mir den Rucksack und wühlte darin herum, während ich Tobias unablässig dafür verfluchte, dass er mich in diese Lage gebracht hatte. Ich wusste, was mich am anderen Ende der Leitung erwartete, und machte mich bereit für die unvermeidliche Gardinenpredigt. Bestimmt hatte sie mein Armband überprüft, um zu sehen, wo ich war.

				Ich hatte das Telefon kaum ans Ohr gehoben, als die Stimme am anderen Ende auch schon schrie: »WO BIST DU? WARUM BIST DU NICHT IN DER SCHULE?«

				Ich brachte das Telefon schnell auf Abstand und verzog das Gesicht, als mich ihre Wut mit voller Wucht erwischte. Na ja, das rechte Trommelfell brauchte ich sowieso nicht mehr. »Mom, es geht mir gut. Ich bin jetzt wieder in der Schule und …«

				»Warum bist du überhaupt gegangen? Du warst fast zwei Stunden weg! Weißt du nicht, dass da draußen ein wahnsinniger Mörder rumläuft?«

				Mein Blick wanderte zu Tobias, der sich auf die Lippen biss und dessen Brust vor unterdrücktem Lachen bebte. Wenigstens einer von uns fand das lustig. Ob Freund oder Feind, eine elterliche Strafpredigt vor Publikum ertragen zu müssen, war ganz einfach uncool.

				»Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Ich … ich brauchte Energie und ein bisschen frische Luft. Ich wollte einfach nicht auf die anderen in der Schule losgehen. Dann hätten wir jetzt ein ganz anderes Problem.«

				Ein lauter Seufzer ertönte aus dem Handy. »Du hättest mich trotzdem anrufen sollen. Es ist zu gefährlich, einfach wegzulaufen. Man kann nie wissen, was für Verrückte dir auf den Fersen sind.«

				Ich warf Tobias einen weiteren Seitenblick zu. Wenn du wüsstest, wollte ich sagen, biss mir aber auf die Zunge. Nachdem ich ihr noch einige Male versichert hatte, dass alles in Ordnung war, ging Mom mit der Stimme endlich ein paar Oktaven runter.

				»Du kommst nach der Schule sofort nach Hause! Hast du mich verstanden, Samara Nicole?«

				Ich rutschte tiefer in meinen Sitz. »Ja, Mom.«

				»Ich meine es ernst! Wir müssen reden.«

				»Ist gut.« Ich legte auf und starrte aus dem Fenster. Ich wollte die Belustigung – oder noch schlimmer, das Mitleid – in Tobias’ Augen nicht sehen. Es war sowieso alles seine Schuld. 

				»Tut mir leid, wenn ich dich in Schwierigkeiten gebracht habe. Ich wollte nur helfen.«

				»Na ja, ›an sich ist nichts weder gut noch böse, das Denken macht es erst dazu‹.«

				Er lächelte und nickte anerkennend. »Hamlet. Nicht übel.«

				Er fand sogar meine altertümlichen Zitate amüsant. Angewidert stieg ich aus und knallte die Tür zu.

				Als er mich eingeholt hatte, war er wieder zu Malik geworden, und ich fragte mich, warum er nicht einfach so blieb. Vielleicht gab es eine Zeitbegrenzung für diese Gestaltwandlung, aber wahrscheinlich wollte er einfach nur angeben.

				Er hielt mit mir Schritt, als wir durch den Hintereingang in die leere Cafeteria gingen. »Deine Mom macht sich viele Gedanken um dich«, sagte er.

				»Vielleicht zu viele.« Ich drückte die Flügeltüren auf, die auf den Hauptflur führten.

				»Bist du sauer auf mich?«

				»Wann bin ich mal nicht sauer auf dich?«

				»Na ja, du hast mich heute noch nicht mit Öl besprüht, also machen wir wohl Fortschritte. Jedenfalls glaube ich nicht, dass es gut wäre, wenn sie von mir wüsste. Ich rate dir sogar dringend, ihr nichts von mir zu erzählen.«

				Ich blieb mitten im Flur stehen und sah zu ihm hoch. »Sie weiß schon, was ich bin.«

				»Aber sie weiß nicht, was ich bin. Und so soll es auch bleiben.« Er trat auf mich zu und zwang mich zurückzuweichen, bis ich mit dem Rücken gegen das Schwarze Brett stieß.

				»Es wäre sicherer für sie, wenn sie nicht in etwas so … Kompliziertes hineingezogen würde. Versprich mir, dass du nichts erzählst. Das bleibt zwischen uns. Keine Außenstehenden.«

				Mein Nicken fühlte sich eher wie ein Zucken an, ging aber als Zustimmung durch, zumindest so weit, dass ich wieder etwas Abstand zwischen uns bringen konnte. Feingefühl war nicht gerade seine Stärke, und seine plötzliche »Besorgnis« um das Wohlergehen meiner Familie war ein durchsichtiges Manöver wie aus dem Schurkenhandbuch. Vor solchen Gesprächen hatte Mom mich immer wieder gewarnt.

				Abgesehen davon, wie gruselig er es rübergebracht hatte, lag Tobias gar nicht völlig daneben. Mom hatte schon genug Sorgen. Sie stand am Rande eines Nervenzusammenbruchs, und das hier würde sie nur noch mehr Schlaf kosten. Ich musste diesen Drachen töten, nicht sie, und ich konnte mich nicht ewig hinter ihrem Rock verstecken. Dieses eine Mal war Schweigen wirklich Gold.

				Als ich zum Unterricht zurückging, hatte ich meine Mission klar im Blick. Ich wusste, was ich um meiner Leute willen und für meinen eigenen Seelenfrieden tun musste.
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				He, stell dir vor, ein Inkubus ist in der Stadt, der gibt sich als mein Klassenkamerad aus und will den Bund mit mir eingehen und Caleb umbringen – echt wahr!«, platzte ich heraus.

				Das war beim besten Willen weder geschickt noch diplomatisch, aber Pflaster soll man ja auch mit einem Ruck abreißen.

				Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille, wie ich es erwartet hatte. Ich tigerte in meinem Zimmer auf und ab und wartete darauf, dass Angie die Sprache wiederfand. Nach unserem wochenlangen Anrufbeantworter-Pingpong hatte ich sie endlich erwischt, bevor sie zu Bett ging. Sie war gerade in Amsterdam, um niederländische Kunst und wer weiß was zu kaufen. Meine zweite Mutter erschien mir entspannter und für den Umgang mit dramatischen übernatürlichen Ereignissen besser gerüstet als meine richtige Mom.

				Schließlich sprach sie. »Bist du sicher, dass es ein echter Inkubus ist?«

				»Jau«, antwortete ich gedehnt und trommelte mit den Fingern auf dem ersten Band ihres Tagebuchs herum.

				»Wie lange ist er schon in der Stadt?«

				Ich gab ihr eine Zusammenfassung des letzten Monats und ließ dabei nichts aus. Sie blieb so still, dass ich schon dachte, sie sei entweder in Ohnmacht gefallen oder schon zum Flughafen gerast. Ihre stoßweise Atmung verriet mir aber, dass sie noch dran war. Ihre Stimme war vor Ehrfurcht und Angst – so vermutete ich zumindest – ganz rau.

				»Wie lange hast du diese Trancezustände schon? Dauern sie lange? Vielleicht solltest du deswegen mal zum Arzt gehen. Nicht alle Tagträume sind harmlos, das kann auch ein Symptom für etwas sein, das man Petit-mal-Anfälle nennt.«

				»Anfälle? Wie bei Epilepsie?«

				»Nicht so schlimm, aber sie können schlimm werden, wenn man sie nicht behandelt.«

				»Tobias hat gesagt, solange ich trinke, wird Lilith nicht versuchen, die Kontrolle ganz zu übernehmen.«

				»Das denke ich auch. Unsere Geister wenden sich nur gegen uns, wenn wir nicht trinken. Oder …« Sie verstummte.

				»Oder was?«

				»Oder wenn sie das Verlangen spüren, sich zu paaren.«

				Ich schluckte schwer. »Also löst Tobias’ Anwesenheit das aus?«

				»Daran habe ich keinen Zweifel, aber ich glaube, es hat schon lange vor Tobias angefangen. Bist du in Calebs Gegenwart mal weggetreten?«

				Ich zuckte zusammen. »Manchmal.«

				»Samara, das ist eine gefährliche Zeit im Leben eines Cambions. Für dich ist das alles neu, und du bist nicht vorbereitet auf die Veränderungen, die in deinem Körper vorgehen.«

				Ich zog angeekelt die Oberlippe hoch. »Äh, Angie, dieses Gespräch hatte ich mit Mom schon, als ich fünf war, und ich habe immer noch Albträume davon, also …«

				»Ich meine nicht nur die Pubertät, sondern die Veränderungen in Bezug auf deinen Geist«, unterbrach sie mich. »Die Jugend ist eine sehr heikle Zeit im Leben eines Menschen. Deine Gedankengänge und Hormone sind sprunghaft, und du bist anfälliger für alles, vor allem für den Einfluss eines Dämons. Das ist der ideale Zeitpunkt für deinen Geist, um die Kontrolle zu übernehmen. Nadine hatte diese Veränderungen schon hinter sich, aber du bist für Lilith ein neuer Körper und musst diese Phase erst noch durchstehen. Lilith ist paarungswillig, sie braucht Energie und will sich an einen anderen Dämon binden. Ganz einfach.«

				»Ich verstehe das nicht. Warum benimmt sie sich jetzt so? Ich dachte, sie liebt Capone.«

				»Willkommen im Tierreich, Kleines. Deshalb halten sich männliche und weibliche Cambions auch voneinander fern – die Anziehung ist in deinem Alter am stärksten. Lilith will einen Partner, und wer stark genug ist, um sie für sich zu beanspruchen, der bekommt sie. Sie kam zu Capone, weil es nur ihn gab, aber jetzt hat er einen Konkurrenten. Das Verlangen wird dich verrückt machen, aber du musst sie besänftigen, also schlage ich vor, du nimmst mehr Energie auf, bis es vorbei ist, aber nicht zu viel. Außer natürlich, du möchtest den Bund mit Caleb eingehen.« Die Aussage hing in der Luft.

				»Äh, na ja, ich …« War das peinlich. Ich wollte nicht mit Angie darüber reden. Diese unsichtbare Mauer zwischen Eltern und Kindern gab es nicht ohne Grund.

				»Ich wusste nicht, dass Nadine einen Partner hatte. Sie hat es niemandem erzählt. Aber sie hat in ihrem späteren Leben vieles geheim gehalten«, eröffnete mir Angie.

				»Wusstest du, dass sie versucht hat, sich umzubringen?«

				Die Grabesstille in der Leitung tat mir in den Ohren weh.

				»Ja, das wusste ich.« Angie räusperte sich. »Das war eine düstere Zeit in ihrem Leben, die sie nicht zu wiederholen wagte. Weißt du, warum ihr das Armband so wichtig war, warum sie es nie abnahm?«

				Ich sah hinunter auf das besagte Schmuckstück an meinem Handgelenk. »Zu ihrem Schutz? Falls sie mal entführt wird?«, riet ich.

				Angie lachte leise. »Wohl kaum. Wir reden hier von meiner Tochter. Das war zwar sein Zweck, aber für sie war es auch eine Erinnerung an ihr Versprechen. Jeden Tag überprüfte ich das Signal aus ihrem Armband. Mit jeder Bewegung schwor sie mir, dass sie mich nie aus freien Stücken verlassen würde, dass ihre Liebe zu mir stärker war als ihre Todessehnsucht.«

				Wieder war es still in der Leitung, und obwohl sie Tausende von Kilometern entfernt war, hätte ich ihren Schmerz nicht inniger gefühlt, wenn wir im selben Körper gesteckt hätten. Blut ist vielleicht dicker als Wasser, aber Cambion-Bindungen überdauern das irdische Leben.

				Um das Gespräch auf ein weniger deprimierendes Thema zu lenken, öffnete ich das Tagebuch und blätterte zu der Seite, die ich mit einem Lesezeichen markiert hatte. »Hier gibt es einen Eintrag über einen eurer Vorfahren, der auf einen Inkubus traf. Da steht, dass der Inkubus nur mit Sukkuben oder weiblichen Cambions eine Verbindung eingehen kann. Da der Cambion sterblich ist, hat er dieselbe Lebenserwartung wie seine Partnerin und kann nur leben, solange sie lebt. Er hat immer noch seine ganze Macht, aber wenn seine Partnerin stirbt, stirbt auch er.«

				»Das stimmt in etwa. Cambions verbinden sich genauso. Ihr Leben hängt vom anderen ab.«

				»Und das kann man nicht rückgängig machen?«

				»Du weißt ja: Wenn ein Cambion mit einem Mal genügend Lebensenergie aufnimmt, wird er zu einem echten Dämon und ist unsterblich. Wenn sein Partner die Verwandlung ebenfalls durchmacht, könnte auch er seine Unsterblichkeit wiedererlangen. Natürlich nur theoretisch. Ich wünschte, ich könnte dir mehr helfen, aber ich fürchte, meine Erfahrungen mit Inkuben sind doch recht eingeschränkt.«

				»Nein, nein. Schon in Ordnung, das ist eine gute Theorie. Erklärt eine Menge.« Ich verstummte, während mein Verstand sich auf diese neue Entdeckung stürzte.

				Wenn das stimmte, dann hätte Tobias mit Nadine sterben müssen. Das hatte ich zwar schon vorher gewusst und verstanden, aber die Bedeutung dieser Tatsache wurde mir erst jetzt klar. Lilith hielt ihn am Leben. Wie auch für Caleb war ich seine Rettungsleine, aber ganz sicher würde Tobias nicht zulassen, dass ich an Altersschwäche starb. Was waren schon mickrige achtzig Jahre für einen Unsterblichen?

				»Bist du sicher, dass ich nicht nach Virginia kommen soll? Ich kann in zehn Stunden da sein.« Ihr drängender Ton lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf Angie.

				Die Vorstellung, dass sie auf meine Stadt herabstieß und ihr den Krieg erklärte, ließ mich schaudern, aber es war gut zu wissen, dass sie hinter mir stand, wenn es hart auf hart kommen sollte. »Nein, schon in Ordnung. Ich wollte dir nur erzählen, was los ist. Mit Mom kann ich darüber nicht reden.«

				»Du musst es ihr aber bald sagen. Sie muss gewarnt sein. Hast du das Haus geschützt?«

				»Ja. Ich habe auch die Autos mit Öl eingeschmiert. Ich glaube nicht, dass Tobias meiner Familie etwas tun würde. Er versucht, sich bei mir lieb Kind zu machen.«

				»Sei vorsichtig, vielleicht tut er es doch. Inkuben sind charmant und unwiderstehlich, sogar für uns. Vergiss das nicht. Aber denk auch daran, dass du ein fühlendes Wesen im Körper hast. Für Lilith steht ihr Gefäß an allererster Stelle. Nichts kommt ohne deine Zustimmung in ihr Haus. Lass sie nicht die Kontrolle übernehmen. Du bestimmst, wer dein Partner wird, nicht sie.«

				Nach weiteren dreißig Minuten voll aufmunternder Worte versprach Angie, an Thanksgiving vorbeizukommen, aber ich verließ mich nicht darauf. Sie hatte eine eigene Familie, einen Mann, einen Sohn und zwei weitere Cambion-Töchter, um die sie sich kümmern musste, und ich wollte nicht, dass sie sie im Stich ließ, um sich mit meinen Problemen zu beschäftigen. Irgendwann demnächst würde ich sie allerdings sehen müssen, denn Lilith musste sich ab und zu in der Nähe ihrer Quelle aufhalten.

				Ich streckte mich auf meinem Bett aus, blätterte in Angies Tagebuch und suchte nach noch mehr weisen Worten aus der Vergangenheit. Die Petrovskys waren die älteste und angesehenste Familie unter den zurzeit lebenden Cambions. Die Cambions in ihrem Herrschaftsbereich folgten ihnen blind. Die Einträge beschrieben nicht nur den Stammbaum der Petrovskys, sondern führten noch über fünfzig weitere Cambion-Clans auf, die sich über Ostasien, Europa, Nordafrika und Südamerika verteilten. Drei große Familien lebten allein in den USA, darunter eine mächtige Familie, die die gesamte Ostküste beherrschte.

				Diese Chroniken beinhalteten auch das Gesetzbuch der Cambions. Dieses schrieb einen Verhaltenskodex vor, der sich stark von dem der Menschenwelt unterschied. Vor allem ein Gesetz jagte mir kalte Schauer über den Rücken, weil es bewies, dass Tobias recht hatte mit seiner Überzeugung. Seinesgleichen zu töten, war ein schweres Vergehen in dieser düsteren Gesellschaft, und Angie hätte jedes Recht dazu gehabt, Caleb und seine Brüder wegen ihrer Nachlässigkeit zum Tode zu verurteilen.

				Doch sie waren nicht nur verschont, sondern sogar als Mitglieder in Angies Dynastie aufgenommen worden. Calebs Familie war mit ihrem gestürzten Patriarchen und dem angeschlagenen Ruf hoffnungslos am Boden. Durch meinen Bund mit Caleb würden die Familien für immer vereint, und Calebs Familie würde Sicherheit und Ansehen zurückgewinnen. Ich war nur noch nicht bereit für solche Machtspielchen, und ich weigerte mich, mich zu irgendetwas zwingen zu lassen, wie groß die Versuchung auch sein mochte.

				Beim Gedanken an Caleb fiel mir ein, dass ich Haden und Michael schon seit gut zwölf Stunden nicht mehr genervt hatte, das war jetzt überfällig. Ich schnappte mir mein Handy und bombardierte die Brüder mit einer neuen Ladung SMS. Michael wurde der Wachdienst wohl langsam langweilig, denn seit einer Woche verkleidete er Caleb jeden Tag neu und schickte Fotos von ihm an alle seine Bekannten. Auf dem heutigen Foto trug er die blonde Elbenperücke, einen rosa BH (zweifellos von einer der Krankenschwestern geliehen) und knallblauen Lidschatten. Michael war echt krank, aber er machte die Warterei auf das Unbekannte wenigstens etwas erträglicher.

				Calebs Zustand hatte sich immer noch nicht verbessert, und ich wusste, dass er mehr Energie von mir brauchte. Fast konnte ich hören, wie er sich durch die Wüste schleppte und nach einem Tropfen Wasser flehte, aber zu seiner eigenen Sicherheit würde er mit der Energie seiner Brüder auskommen müssen, bis mir etwas Besseres einfiel.

				Die Türklingel riss mich aus meinen Gedanken. Ich rannte hinunter und erspähte durch das vordere Fenster den Letzten, den ich jetzt sehen wollte. Zuerst erkannte ich ihn gar nicht mit seinem lässigen Outfit und dem freundlichen Gesichtsausdruck. David Ruiz ging atemlos auf der Veranda auf und ab, als sei er spät dran.

				Ich drückte mich mit dem Rücken gegen die Tür und fragte mit einer tiefen Männerstimme: »Was wollen Sie?«

				»Hallo Samara«, grüßte er fröhlich. »Schön, dich wiederzusehen. Ist deine Mutter da?«

				So viel zum Stimmeverstellen. »Sie ist nicht da.« Ich ging zum Esszimmerfenster und schob es ein paar Zentimeter auf. »Ich darf niemanden reinlassen, wenn sie nicht da ist.« Das war nicht mal ganz gelogen, aber das musste er ja nicht wissen. Und wo war Mom überhaupt? Sie hätte längst von der Arbeit zu Hause sein müssen.

				»Sie hat mich gebeten herzukommen. Sie wollte beim Abendessen ein paar Dinge mit mir besprechen. Komisch, dass sie dir nichts gesagt hat.« Er zog sein Handy aus der Innentasche des Blazers und wählte eine Nummer. Er wartete einen Moment lang und lächelte, als er die Stimme am anderen Ende der Leitung hörte.

				»Hi Julie. Ich stehe vor deinem Haus, aber wo bist du?«

				Julie? Hatte ich was verpasst?

				»Ja … Okay, kein Problem. Ich kann warten … Nein, gar nicht schlimm … Ist gut, warte kurz.« Er beugte sich hinunter und schob das Handy durch den Fensterspalt. »Sie will mit dir reden.«

				Ich hielt das Telefon ans Ohr und wartete darauf, dass Mom mir sagen würde, ob sie den Verstand verloren hatte. Offenbar hatte sie das, denn sie wies mich an, ihn hereinzulassen, damit er drinnen auf sie warten konnte. Sie war zu beschäftigt gewesen, mich wegen des Schwänzens zusammenzufalten, und hatte dabei ganz vergessen, mir zu erzählen, dass sie ihn zum Abendessen eingeladen hatte. Sie hatte noch im Büro zu tun und würde in fünfzehn Minuten zu Hause sein – und das waren fünfzehn Minuten zu viel für mich.

				Ich schloss die Augen und beschwor die Mächte des Universums, sie mögen mich durch diesen Abend bringen. Ich musste mich normal verhalten und durfte nichts verraten, was ihn misstrauisch machen könnte. Nicht ganz einfach im Angesicht einer einsachtzig großen wandelnden Anklage.

				Ich fluchte im Stillen, straffte die Schultern und öffnete die Tür. »Kommen Sie rein.« Ich gab ihm sein Handy.

				»Danke. Ich wollte dir keine Umstände machen.«

				»Tun Sie nicht«, versicherte ich mit einem künstlichen Lächeln. »Sie können im Wohnzimmer warten.«

				»Ihr habt ein sehr hübsches Haus.« Er schlenderte an den Sofas vorbei und betrachtete den Nippes und die Figürchen, die überall herumstanden.

				Ich blieb mit verschränkten Armen an der Tür stehen und traute mich nicht hinein. »Danke«

				»Du kannst dich entspannen, Samara. Ich bin nicht im Dienst.« Er blieb vor dem Kamin stehen und nahm ein Bild von mir in die Hand. »Das ist ja niedlich. Wie alt warst du da?«

				Ich spähte von meinem Platz aus nach dem Foto. »Zehn. Das war an Ostern bei meiner Oma.«

				»Hmm. Du solltest deine natürliche Augenfarbe nicht verstecken. Ohne Kontaktlinsen siehst du besser aus.« Sein düsterer, unverwandter Blick hatte etwas Hartes an sich, etwas nicht ganz Menschliches, das eher an einen Androiden auf Vernichtungsmission erinnerte.

				Ich zuckte mit den Achseln. »Ist bestimmt nur eine Phase.«

				Er stellte das Foto zurück und nahm ein anderes in die Hand. »Eine sentimentale Geste, nehme ich an. Weil Nadine Petrovsky auch grüne Augen hatte, eine sehr ungewöhnliche Farbe, so klar und leuchtend.« Er lächelte traurig. »Tut mir leid. Die Bilder in ihrer Akte sind sehr deutlich, und die Farbe vergisst man nicht so leicht – sie ist so lebhaft.«

				»Ja …«, antwortete ich gedehnt.

				»Sag mal, wie kommst du denn mit der Trauer klar? Bestimmt ist es schwer, im selben Haus zu wohnen, in dem der Mord passiert ist. Hast du mit einem Trauerberater gesprochen?« Er stellte sich neben das Sofa, genau dort, wo Nadine ihr Leben ausgehaucht hatte – als würde ein X die Stelle markieren, an der er stehen und sich über mich lustig machen sollte.

				»Nein. Es geht mir gut, aber meine Mom geht in eine Gruppe.« Ich sah zu, wie seine Füße in den schicken italienischen Schuhen über die ausgebreiteten Arme und Haare meiner Freundin trampelten. Das Sofa verbarg den Rest von ihr, also blieb mir ihr Gesicht erspart und auch, wie sie schmerzverzerrt die Augenbrauen zusammenzog, als der Fuß ihr die Hand zermalmte.

				Geh runter von ihr! Siehst du nicht, dass sie da liegt? Geh weg!, wollte ich sagen, aber das hätte nur bewiesen, was ich längst wusste, was meine Eltern befürchteten und was Ruiz wahrscheinlich vermutete.

				Ich verlor den Verstand. Im Eiltempo.

				Im Raum herrschte Stille. Die Sekunden krochen vorbei, während wir uns gegenüberstanden wie zwei Revolverhelden. Schweißtropfen traten mir auf die Stirn, und der Typ sah plötzlich ganz verzogen aus, wie in einem Zerrspiegel. Ich ließ meinen Blick über die Sitzgruppe schweifen und bemerkte, dass die Möbel flach wirkten wie ausgestanzte Formen in einem Pop-up-Buch. Ob es nun am Raum lag oder an meiner Störung, ich musste jedenfalls raus.

				Artig drehte ich mich zu ihm und fragte: »Möchten Sie was trinken?«

				»Gern. Was habt ihr denn da?«

				Ich zählte das Angebot an den Fingern ab. »Wasser, Eistee, Mineralwasser, irgendein lila Zeug, Saft.«

				»Eistee wäre nett, danke.« Mit meinem Foto in der Hand setzte er sich hin.

				Meine Hände zitterten, als ich meine feuchten Handflächen an der Hose abwischte. Ich wartete, bis ich in der Küche allein war, bevor ich ausflippte. Was sollte ich tun? Und warum brauchte Mom so lange? Der Typ würde nicht locker lassen, und am Tatort herumzusitzen machte meine Neurose auch nicht besser. Unter langen, kontrollierten Atemzügen wischte ich mir die Tränen aus den Augen. Als ich Ruiz seinen Tee eingoss, bewegte sich etwas zu meiner Linken. Als könnte mein Tag nicht noch schlimmer werden, stand Tobias vor der Hintertür, eingehüllt in eine Wolke schlechten Karmas.

				Ich öffnete die Tür, und da war mein Erzfeind und sah zum Anbeißen aus in seinem grauen Rollkragenpulli und den Designerjeans.

				Er lehnte sich gegen den Türpfosten und warf sich in Pose. »Was ist los?«

				»Was machst du hier?«

				»Du bist völlig durch den Wind, und dieses eine Mal ist es ausnahmsweise nicht meine Schuld. Ich musste einfach nachsehen, warum.«

				Ich sah auf meine Turnschuhe hinab. »Ich bin nicht durch den Wind.«

				»Schon wieder. Tränen. Donner. Laut. Nervig. Also, warum bist du durch den Wind? Und vor allem, was macht Magnum in deinem Haus?«

				»Sobald dich das was angeht, wirst du es als Erster erfahren«, erwiderte ich.

				»Du weißt, dass er dich schon seit etwa einer Woche beschattet, oder?«

				»Und woher weißt du das?«

				»Weil ich dich auch beschattet habe«, antwortete er so ungerührt, als sei es ein legitimes Hobby, die Privatsphäre eines Mädchens zu verletzen.

				»Tja, wenigstens weiß ich jetzt, dass ich ein Kontaktverbot einklagen muss.« Ich versuchte, die Tür zu schließen, aber er streckte die Hand aus.

				»Ich traue diesem Kerl nicht. Irgendwas stimmt bei dem nicht.« Tobias reckte den Hals, um an mir vorbeizusehen. »Du fühlst dich in seiner Gegenwart auch unwohl – das spüre ich. Warum ist er hier?«

				»Er untersucht immer noch den Mord an Nadine.«

				»Ich dachte, das wäre ein klarer Fall.«

				Ich zuckte mit den Achseln. »Offensichtlich nicht.«

				Er runzelte die Stirn. »Lass mich mit ihm reden.«

				»Was? Nein. Ich komme schon klar.«

				»Komm schon, Blümchen, ich finde schneller einen Weg durch seine Abwehr hindurch als du. Ich sage dir, dieser Kerl ist irgendwie nicht ehrlich. Er weiß was, und ich will nicht, dass er mit dir allein ist. Lass mich rein.«

				Ich wollte auch nicht mit Ruiz allein sein. Schon beim Gedanken daran, wieder ins Wohnzimmer zu müssen, wurde mir ganz schlecht. Tobias hier bei mir zu haben, drehte mir allerdings aus einem ganz anderen Grund, den ich lieber nicht näher erforschen wollte, den Magen um. Ich schaffte das nicht allein, und Tobias war auf seine verdrehte, selbstbezogene Weise bereit, mir zu helfen.

				»Na schön. Komm rein.« In dem klaren Bewusstsein, dass ich das noch bereuen würde, trat ich von der Tür zurück und wartete.

				Er prüfte den Türrahmen und holte tief Luft. »Da ist Öl auf der Schwelle. Ich kann nicht reinkommen.«

				»Aber ich habe dich doch gerade hereingebeten.«

				Sein Blick wanderte langsam nach oben, bis er mir direkt in die Augen sah. »Falscher Mythos, Schätzchen. Ich muss das Öl überdecken. Wie gut, dass ich mich vorbereitet habe.« Er griff in seine Tasche und zog einen Plastikbeutel mit Pulver heraus. »Hier, schütte etwas davon auf die Schwelle.«

				Ich nahm den Beutel und betrachtete den seltsamen grauen Staub. »Was ist das?«

				»Das neutralisiert das Öl. Jetzt schütte es schon drüber.«

				Ich tat, wie mir geheißen, und verteilte das Pulver gleichmäßig mit dem Schuh. Als ich damit fertig war, setzte Tobias versuchsweise einen Fuß über die Schwelle und trat dann ganz ein. Er seufzte erleichtert, schüttelte Arme und Beine aus und lockerte den Nacken. »Gut, wo ist er?«

				»Im Wohnzimmer. Willst du so da rein?«

				»Mach dir um mich keine Gedanken. Sorg du nur dafür, dass er dich nicht sieht. Wolltest du ihm den Tee bringen?« 

				»Oh, ja.« Ich griff nach dem Glas. Als ich mich wieder umdrehte, hätte ich fast laut aufgeschrien. Tobias hatte sich wieder verwandelt, und diese Metamorphose war bisher eine der verstörendsten. Vor mir stand eine von Kopf bis Fuß exakte Kopie von mir, bis hin zu den Klamotten.

				Er nahm mir das Glas ab. »Wenn du zuhören willst, bleib außer Sichtweite.«

				Ich sah ihm nur verdattert nach, als er die Küche verließ. Kein Spiegel hätte mir ein so genaues Bild von mir zeigen können, und ich musste mich zum Wegsehen zwingen. Dieses Spiegelbild bewegte sich unabhängig von mir, und ich konnte ungehindert all seine Proportionen bewundern. Aus dieser Perspektive sah mein Po gar nicht mal so platt aus.

				Dieses ganze Körpertauschding erwies sich als richtig schlechte Idee, und ich verstand überhaupt nicht, warum ich mich darauf eingelassen hatte. Ich wusste nicht, was mich mehr ärgerte: dass ich einen Inkubus ins Haus gelassen und ihm erlaubt hatte, mich zu spielen, oder dass meine Mutter den Unterschied nicht bemerkte. Nach einer Umarmung von Tobias grinste sie nur noch dümmlich und hatte weiche Knie. Als Schauspieler hätte er ein Vermögen verdienen können, so wie er mein Lächeln, meine Gesten und meinen Tonfall mit unheimlicher Genauigkeit imitierte.

				Die ganze Gesellschaft zog in die Küche um, wo Mom den Einkauf ausräumte und das Abendessen zubereitete. Während sich mein Leben vor meinen Augen abspielte, versteckte ich mich, was nicht ganz einfach ist, wenn man gleichzeitig lauschen will. Mom rannte ständig in der Küche herum, und Ruiz ging alle zehn Minuten zum Telefonieren raus. Ich duckte mich hinter Ecken und dachte an das Paradox des Zeitreisens: Vergangenheit und Gegenwart dürfen sich niemals treffen, und zwei gleiche Wesenheiten können nicht denselben Raum einnehmen. 

				Natürlich sah Tobias mich und überspielte sein Lächeln mit einem Husten. Meine stummen Aufforderungen, sich zu trollen, ignorierte er geflissentlich. Schließlich gab ich auf, setzte mich oben auf die Treppe und hörte mir beim peinlichsten Abendessen aller Zeiten selbst beim Reden zu. Als wäre das alles nicht schon schlimm genug, gab es heute auch noch Tacos, und Tobias bekam meine Portion.

				Ich stand kurz davor, seine Tarnung auffliegen zu lassen, als er aufstand. »Entschuldigt mich bitte kurz.«

				Er kam zu mir herauf. Seine Augen, oder vielmehr meine Augen, weiteten sich in dem für mich so typischen Bist-du-vollkommen-verrückt-geworden-Ausdruck. »Spinnst du? Sie hätten uns erwischen können.«

				»Ab hier übernehme ich wieder. Danke.« Ich machte eine Kopfbewegung zur Tür hin.

				»Jetzt wird es doch erst lustig!«

				»Tja, wenn es am schönsten ist, soll man gehen. Jetzt hau schon ab.«

				Er drängte mich in die Küche, wo wir vom Esszimmer aus nicht zu sehen waren. Dort beugte er sich zu mir und flüsterte: »Ich habe etwas Energie von ihm genommen, aber seine Erinnerungen sind unter Verschluss.«

				»Was bedeutet das?«

				»Er blockt mich ab. Dafür braucht man jahrelange Übung. Das heißt, er weiß von uns. Er weiß, was wir sind – nein, was du bist.«

				»Was?« Na super. »Und was machen wir jetzt?«

				»Keine Ahnung, aber das ist nun dein Problem.« Er machte einen Schritt auf die Hintertür zu.

				Ich hielt ihn am Arm fest. »Warte.«

				Er drehte sich amüsiert zu mir um. »Bleib, geh, komm rein, hau ab. Du weißt wirklich, wie man einen Kerl völlig verwirrt.«

				»Was soll ich jetzt machen?«

				Sein Lächeln verflog, als er die Angst auf meinem Gesicht sah. »Benimm dich vor allem normal und mach nicht so ein schuldbewusstes Gesicht. Du hast nichts Schlimmes getan.« 

				Wow. Das war ja eine große Hilfe. Mir selbst ins Gesicht zu starren, war auch nicht gerade gut für meine geistige Verfassung. Bei näherer Betrachtung sah ich ihn hinter meinen Augen hervorspähen, wobei ihre Farbe eher goldbraun aussah als grün. »Ja, toll. Du kannst jetzt gehen.«

				Mein Doppelgänger wuchs schlagartig einen halben Meter und wurde heller. Hätte ich gezwinkert, hätte ich die Verwandlung verpasst. In seiner quälend gut aussehenden eigenen Gestalt wich Tobias mit vorgeschobener Unterlippe in Richtung Tür zurück. »Och, schon?«

				Für mich bewegte er sich immer noch nicht schnell genug, also stieß ich ihn auffordernd vor die Brust. »Verschwinde, und nimm deinen Feenstaub mit.« Ich reichte ihm seinen Beutel, riss ihn dann aber wieder an mich. »Was ist das überhaupt für ein Pulver? Was Magisches?«

				»Weder magisch noch Pulver. Das ist Asche.«

				Ich hielt den Beutel ins Licht und betrachtete ihn genauer. »Asche? Aus einem Kamin?«

				»So in der Art.«

				Die Antwort gefiel mir nicht. Obwohl ich wusste, dass ich es bereuen würde, fragte ich: »Wo hast du die her?«

				Er zögerte einen Augenblick und sagte dann: »Weißt du noch, wie ich dir in der Cafeteria erzählt habe, dass ich die Nacht mit einer Witwe verbracht habe, nachdem ich dein Haus verlassen hatte?«

				Ich kramte in meinem Gedächtnis. »Ja. Du hast mit ihr geschlafen und hast dich für ihren toten … OH GOTT! Das ist die Asche ihres Mannes!« Ich ließ den Beutel fallen und wischte mir die Hände an der Jeans ab.

				Das konnte nicht wahr sein. Der Typ hatte doch wohl nicht ernsthaft sterbliche Überreste in mein Haus gebracht. Niemand war so krank. Für einen Augenblick vergaß ich, mit wem ich da redete.

				»Das ist das Einzige, das die Barriere durchbrechen kann. Dein Öl hat das ganze Haus geweiht. Ich musste es erst entweihen, um reinzukommen.«

				»Mit einem Toten?«, fragte ich und versuchte, dabei nicht zu schreien.

				Kichernd hob er den Beutel auf und steckte ihn in die Tasche. »Das ist keine Leiche, Samara. Das ist nur die Asche.«

				Ich zitterte vor Ekel und musste gegen den starken Drang ankämpfen, dem Typen die Zähne einzuschlagen. Ich hatte genug Tod für ein ganzes Leben gesehen, und sogar Nadine hätte mir zugestimmt, dass das jetzt zu morbide war. Oh Gott, ich hatte die Asche angefasst! 

				»Raus hier!«, zischte ich durch meine zusammengebissenen Zähne.

				Er besaß tatsächlich die unglaubliche Frechheit, sauer auszusehen. »Krieg dich wieder ein.«

				Ich wäre fast ohnmächtig hintenübergefallen. Das Blut pochte mir in den Schläfen. »Mich einkriegen? Ach ja? Welchen Grund hätte ich wohl, mich einzukriegen? Mein Freund liegt im Koma, meine Mom dreht durch, meine beste Freundin hasst mich, ich falle in Politik und Mathe durch, ich werde von der Polizei beschattet, und jetzt habe ich auch noch einen zerkrümelten Toten auf dem Boden. Raus. Hier!«

				Er hätte mit seiner übermenschlichen Kraft leicht Widerstand leisten können, aber das tat er nicht, und nach einem kräftigen Schubs stand er in der kühlen Nachtluft. Gerade, als ich ihm die Tür vor der Nase zuschlagen wollte, sagte er: »Oh, da wäre noch was, was du vielleicht wissen solltest.«

				»Was?« Ich spuckte das Wort geradezu aus.

				»Ruiz ist in deine Mutter verknallt. Sehr. Und das beruht auf Gegenseitigkeit. Viel Glück beim Entschärfen der Bombe.« Pfeifend trottete er über die hintere Veranda und ließ mich stocksteif in der Tür stehen.
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				Herzlich willkommen zur »Auf Samara mit Gebrüll«-Woche in Williamsburg.

				Der erste Schlag gebührte Mom, und die Frau machte normalerweise keine halben Sachen. Auch diesmal hatte sie über das Schwänzen keineswegs hinweggesehen, aber Tobias hatte sie so bezirzt, dass die Wucht ihres Ärgers etwas gedämpft wurde. Außerdem hatte sie wegen Ruiz Herzchen in den Augen und stand zu sehr neben sich, um mir Hausarrest zu geben. Ich traute dem Kerl nicht, und ihr Gebalze fand ich höchst unappetitlich, aber ich war dankbar, dass ich mit seiner Hilfe einer Bestrafung ausweichen konnte.

				Mom schien beeindruckt von meinem neuen Interesse an Hausarbeit. Nach dem Abendessen fegte ich die Asche hinaus, polierte den Küchenboden, bis er glänzte, versah beide Eingänge mit einer neuen Schicht Öl und weichte meine Hände eine Stunde lang in Spiritus ein, bevor ich ins Bett ging.

				Auch Lilith geigte mir wieder mal die Meinung, indem sie sich wand und drehte und mir praktisch ein Loch in den Rücken wühlte. Ich wusste nicht, ob sie hungrig war oder sich nach Tobias verzehrte, auf jeden Fall bescherte sie mir eine weitere schlaflose Nacht.

				Nach Tobias’ Energie war sie nun verwöhnt und gierte nach mehr, als ich bereit war zu geben. Wir hatten beide über die Stränge geschlagen, was das Trinken anging, und jetzt war es an mir, die Zügel wieder in die Hand zu nehmen und sie unter Kontrolle zu bringen. Tobias war ein einmaliger Ausflug zum Büfett für Lilith gewesen und eine Lektion, die ich nie vergessen würde. Ich musste sie nur dazu bringen, mir da zuzustimmen.

				In der Schule wurde es immer schlimmer. Die Mädchen knirschten mit den Zähnen, schärften ihre Nägel und knackten mit den Knöcheln. Das Geraune hinter meinem Rücken wurde lauter. Jason Lao versuchte, den Klatsch unter Kontrolle zu halten, aber das Web war nun mal ein rechtsfreier Raum ohne Gewissen oder Aufseher.

				Tobias war jede Ausrede recht, um mich im Flur anzuquatschen, aber ich wich dem Blödmann aus, als schuldete ich ihm Geld. An dem Tag, als unsere Klassenfotos kamen, war ich allerdings gezwungen, ihn anzusehen. Als unser Foto im Brieftaschenformat auf meinem Tisch landete, warf ich einen Blick über die Schulter und erwischte Tobias dabei, wie er signierte Fotos von sich an den Rest seines Harems verteilte.

				Es überraschte mich nicht, dass mein Bild aussah wie ein Verbrecherfoto, aber beim Anblick von Maliks Schulfoto zuckte ich aus einem anderen Grund zusammen. Vielleicht, weil das ganze Bild sanft leuchtete wie diese weich gezeichneten Glamourfotos, die man im Einkaufszentrum von sich machen lassen konnte. Oder weil Tobias haargenau aussah wie Derek Zoolander in seiner »Blue Steel«-Pose.

				»Ich weiß, dass du es bemerkt hast«, flüsterte er mir ins Ohr. »Du hättest dein Gesicht sehen sollen am Fototag. Das war unbezahlbar.«

				Die Zeit stand still, wenn er mir so nahe war, und doch lief die Welt um mich herum in normaler Geschwindigkeit weiter. Mr Frasier fuhr mit dem Unterricht fort, die Schüler machten sich Notizen und schrieben unter dem Tisch SMS, und Mia sackte auf ihrem Tisch zusammen und versuchte nicht mal, wach zu bleiben.

				»Was genau habe ich denn am Fototag gesehen?«, fragte ich, den Blick starr nach vorn gerichtet.

				»Etwas, das nur Dämonenaugen wahrnehmen können. Es passiert nur bei grellem Licht. Mach dir deswegen keinen Kopf, Blümchen.« Sein Atem leckte wie ein Flämmchen an meinem Ohrläppchen, am Hals und an der Schulter. Ich hielt mich am Tisch fest und wartete, bis die Hitzewelle abklang, die mich von Kopf bis Fuß durchfuhr. Jeden Tag dauerte es länger, bis das Feuer erlosch, und wenn es vorbei war, fühlte ich mich den Elementen schutzlos ausgeliefert. Ich zählte die Sekunden, bis der Unterricht vorbei war – nicht, dass das was nützte.

				Ich war nicht die Einzige, die Probleme hatte. Beim Mittagessen fing ich Dougie ab in der Hoffnung, ein paar Ratschläge von ihm zu bekommen, stattdessen heulte er mir die Ohren mit seinem Liebeskummer voll. Sein neues Spielzeug hatte plötzlich beschlossen, die Schule zu wechseln, und er vermutete, dass Mias Schikanen etwas damit zu tun hatten. Er schien es sehr eilig zu haben, jedenfalls verschlang er die Hälfte seines Essens noch während er anstand.

				»Yo, SM, du solltest deine Freundin echt mal unter Kontrolle kriegen. Ich meine es ernst – sie ist total plemplem, und ich bin endgültig durch mit ihr!«, sagte er und griff sich zwei Stück Pizza aus der Warmhaltetheke. »Ich versuche hier, der Vernünftige zu sein, weil mir das einfach zu blöd wird. Also gehe ich rüber zu Mia und hämmere an die Tür, bis sie mit mir redet. Und bevor ich weiß, was los ist, geht die Tür auf, und ich bekomme eine Dose Suppe auf den Kopf geknallt. Suppe, Sam, Suppe.«

				Ich schob mich näher an ihn heran und verkniff mir das Lachen, so gut ich konnte. »War es Hühnersuppe mit Nudeln?«

				»Nein. Pilzcremesuppe. Könntest du bitte mal beim Thema bleiben? Jedenfalls habe ich die Schnauze voll. Weißt du, wie viele Mädchen davon träumen?« Er krempelte den Ärmel hoch und spannte rhythmisch seinen Bizeps an. »Sieh dir das an. Peng! Ja, so sieht’s nämlich aus.«

				Ich musste zugeben, es war beeindruckend. Literweise Proteinshakes und das Herumwälzen mit verschwitzten Typen auf einer Turnmatte schienen Wunder zu wirken.

				Dougie biss von seiner Pizza ab und schob sein Tablett weiter. »Aber die Mädchen hier haben inzwischen Angst, mich anzusprechen. Ich muss einen Gang raufschalten. Aber genug von mir. Wie geht’s Caleb?«, fragte er. »Weiß er von dir und Malik Davis?«

				Na toll. Nicht die Nummer schon wieder. »Da läuft nichts.«

				»Sam, ich bin vielleicht kein Einserschüler, aber ich bin auch nicht blöd.« Er sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Du benimmst dich sehr merkwürdig, du brauchst das gar nicht abzustreiten. Wir haben gleichzeitig Mittagspause, und du setzt dich nie zu mir. Welche Freundin macht so was?« 

				»Ich weiß, es ist nur … ach, ich hab viel um die Ohren.«

				»Und wir einfachen Sterblichen sind zu blöd, um das zu kapieren, stimmt’s?«, erwiderte er. »Denn uns fällt gar nicht auf, wie dir die Kerle nachlaufen oder dass du nie von dem Mädchen redest, das im Sommer in deinem Haus gestorben ist. Wir sind viel zu dämlich, um zu bemerken, dass deine braunen Augen total unecht aussehen.« Er rückte näher an mich heran. »Ich sehe doch den dünnen Rand um die Iris herum. Du hast noch nie Kontaktlinsen getragen.«

				Ich stand wie erstarrt da. War meine Veränderung wirklich so offensichtlich, oder hatte ich meine Freunde unterschätzt? »Es tut mir leid, Dougie. Ich wünschte, ich könnte euch sagen, was los ist, aber …«

				»Nee, ist schon gut. Du hast deine Gründe. Verstrick dich nur nicht so sehr in den Scheiß, dass du die Leute um dich herum vergisst, mehr sag ich dazu nicht.« Er gab dem Kassierer einen zerknüllten Fünfer und drehte sich dann zu mir um. Mit dem Mund voll fettigem Käse und Pizzateig sagte er: »So, jetzt muss ich los. Ich muss den Trainer erwischen, bevor die Mittagspause vorbei ist.« Er schnappte sich sein halb leeres Tablett und war im nächsten Augenblick verschwunden.

				An diesem Nachmittag lag mein Zwischenzeugnis im Briefkasten und bestätigte, dass ich in Politik und Mathe durchfallen würde. Da er bei der Steinigung natürlich nicht außen vor sein wollte, tanzte auch noch Dad an und drohte, mein neues Auto als Geisel zu nehmen.

				»Das erscheint mir nur recht und billig. Da du offenbar im nächsten Herbst doch nicht ans Howard willst, brauchst du auch das Auto nicht, für das ich mein schwer verdientes Geld ausgegeben habe.« Dad lief in der Küche auf und ab und umklammerte eine Kopie meines Zeugnisses, die Mom ihm ins Büro gefaxt hatte. Verräterin.

				Mom spielte bei diesen Verhören normalerweise den guten Cop, aber diesmal ließ ihr Engagement stark zu wünschen übrig. Sie saß vor ihrem Laptop und chattete mit ihrem neuen Freund über scharfe Munition. Nur Mom brachte es fertig, sich auf dem Schießstand zu verabreden und das auch noch sexy zu finden.

				»Streite nicht mit deinem Vater, Schätzchen.« Mehr trug sie nicht zu unserer Unterhaltung bei.

				Da ich nun auf mich allein gestellt war, versuchte ich zu argumentieren. »Daddy …«

				»Nix ›Daddy‹«, blaffte er. »Du weißt, wie wichtig eine gute Ausbildung ist. Du verbaust dir jede Zukunft, weil du hinter irgendeinem Typen herrennst.«

				Ich fiel fast vom Hocker. »Halt mal! Wie kann Caleb einen schlechten Einfluss auf mich haben, wenn er im Koma liegt?« 

				»Du verbringst deine ganze Freizeit bei ihm und machst deswegen deine Hausaufgaben nicht richtig.«

				Diese Diskussion führte nirgendwohin, also konzentrierte ich mich auf die Schadensbegrenzung. »Tut mir leid, dass du das so siehst, aber im Gegensatz zu Caleb bin ich wenigstens wach und kann mich entschuldigen. Ich weiß nicht, ob er jemals wieder die Augen aufmacht. Außerdem war ich seit einer Woche nicht im Krankenhaus!«

				Was auch immer er gerade sagen wollte, verpuffte ebenso wie sein Ärger. »Samara, ich weiß, wie du für ihn empfindest, aber versuch doch mal einen Augenblick, die Dinge aus meiner Perspektive zu sehen. Ich wünschte nur … ich … Rede einfach mit mir, Püppchen.« Auf seinem Gesicht lag wieder dieser verwirrte Ausdruck, als versuchte er, mein Gesicht mit meinem Namen zusammenzubringen. Je länger er mich anstarrte, desto schlechter fühlte ich mich.

				»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich versuche immer noch, mich an alles zu gewöhnen.« Ich schüttelte den Kopf und schluckte hinunter, was ich wirklich sagen wollte. »Ich kann die Nachprüfung machen und Zusatzpunkte sammeln. Ich habe noch bis Weihnachten Zeit, meine Noten zu verbessern.«

				Er wusste, dass ich mit etwas hinter dem Berg hielt, aber er sagte nichts, und es war fast ein Segen, als er ging. Ich konnte geradezu hören, wie ihm das Herz brach, konnte die Frustration und die Hilflosigkeit fast sehen, die aus jeder Pore seiner Haut aufzusteigen schienen. Dieser geschlagene Gesichtsausdruck tat mehr weh als jede Ohrfeige und jeder Schlag mit dem Gürtel, und ich ertrug die Tortur ohne ein Wort.

				In der Hoffnung, mich von meinen Sorgen ablenken zu können, tänzelte ich am Samstag zur Arbeit. Doch mit der Fröhlichkeit war es sofort vorbei, als die Chefin mich ins Büro rief. Ich wusste, dass ich mit all den Krankentagen nicht Angestellte des Monats werden würde, aber ich hatte nicht erwartet, dass Linda meine Arbeitszeiten mit der Kettensäge kürzen würde. Sie versicherte mir, dass das nur bis zum Weihnachtsgeschäft so sein würde, aber ich machte mir keine großen Hoffnungen.

				Alicia zeigte mir während unserer Schicht die kalte Schulter. Zwischen den hektischen Phasen beschäftigte sie sich mit allen möglichen Dingen und las noch mal den letzten Band von Der Geist. Aus dem wenigen, das ich aus ihr herausbekam, schloss ich, dass sie die Gerüchte über Maliks und meine Schäferstündchen glaubte und mich gern öffentlich als Ehebrecherin gebrandmarkt hätte. Ich hatte es nicht geahnt, aber offensichtlich fand sie meine Beziehung zu Caleb gut und wünschte sich aus irgendwelchen persönlichen Gründen, dass sie hielt. 

				Ich hatte mich noch nie in meinem Leben so verloren gefühlt, so erschöpft, so allein. Ich vermisste mein Kuchenmonster so sehr. Obwohl nur eine Woche vergangen war, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte, fühlte es sich an wie ein Jahrtausend, und jede Minute dauerte ein Jahr. Ich musste sein Gesicht sehen, sein Haar berühren, seine Haut riechen, ihn atmen hören, ich brauchte nur ein paar Krümel seiner Existenz, um weitermachen zu können.

				Der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, kam am Tag vor den Herbstferien, als ich Mia an ihrem Spind stellte. Im Unterricht war sie mir ausgewichen wie immer, indem sie so tat, als würde ich nicht existieren. Als das nicht funktionierte, versuchte sie es mit ihrem berühmten Todesstrahlenblick, der alles Lebendige in Stein verwandeln konnte. Von den anderen Mädchen war ich diesen Blick inzwischen gewöhnt, aber dass mich Mia so ansah, war der letzte Nagel an meinem Sarg.

				»Würdest du bitte mit mir reden?«, bettelte ich. »Ich verstehe nicht, warum du dich so benimmst.«

				Sie schob Bücher in ihren Spind und machte sich nicht die Mühe, mich anzusehen. »Ich benehme mich gar nicht. Du bist doch diejenige, die vergessen hat, wer ihre Freunde sind. Erzähl mal, wie geht’s denn Caleb? Oder bist du Malik Davis schon so weit in den Hintern gekrochen, dass du ihn auch vergessen hast?« Sie hob ihren Blick und schaute auf einen Punkt hinter mir.

				Dort stand Tobias in seinem Malik-Outfit an der Wand, mit einem ausgeblichenen Schulpullover am Körper und einem kleinen, süffisanten Grinsen auf dem Gesicht. Er sah aufmerksam herüber, als könnte er uns über die dreißig Meter hinweg von den Lippen ablesen.

				»Mia, ich betrüge Caleb nicht. Ich mag ja vieles sein, aber ein Flittchen bin ich nicht. Immer ziehst du sofort die falschen Schlüsse, kein Wunder, dass Dougie dich abserviert hat.« Die Worte flogen mir einfach aus dem Mund und verspritzten ihr Gift direkt in Mias Herz. Ich hatte keine Ahnung, wo sie herkamen, aber sobald sie ausgesprochen waren, gab es kein Zurück mehr.

				Mia knallte die Spindtür zu, woraufhin sich alle Köpfe zu uns umwandten. Eine Hand in die Hüfte gestemmt, trat sie auf mich zu und ließ den Drachen von der Leine. »Hör zu, ich weiß, dass du aus unerfindlichen Gründen plötzlich zum Männermagneten mutiert bist. Aber falls es deiner Aufmerksamkeit entgangen sein sollte, die Welt dreht sich nicht nur um dich. Du bist nicht der Messias und auch nicht Gottes Geschenk an diese Welt. Du bist immer noch dasselbe Mädchen, das in der Achten wegen einer Wette eine Packung Ramen-Gewürz geschnupft hat, also komm runter von deinem hohen Ross.«

				»Mia, ich …«

				»Nein, Sam, du hast vielleicht vergessen, wer du bist, aber ich kenne dich. Sieh bloß zu, dass dich die ganze Aufmerksamkeit nicht davon abhält, dich verdammt noch mal zu entscheiden. Wenn du Malik willst, fein, geh mit ihm, aber halte sie nicht beide hin. Hast du das wirklich nötig? Ich jedenfalls werde ganz bestimmt kein Groupie in deinem Fanclub.«

				Ich stand mit offenem Mund da, während sie an mir vorbei den Flur hinunterstapfte. Mia nahm nie ein Blatt vor den Mund, und der verletzte Ausdruck in ihren Augen hatte mir verraten, dass das schon lange in ihr gebrodelt hatte.

				Ich drehte mich um und wollte ihr nachlaufen, hielt aber inne, als ich Tobias sah. Er lehnte an der Wand und genoss das Spektakel sichtlich. Um mich noch mehr zu beschämen, hob er einen Finger an die Lippen und fuhr über die kleine Kerbe unter der Nase. Seine Augen funkelten, als er lautlos Psst machte, bevor er um die Ecke verschwand.

				Erst da wurde mir klar, wie viel von meinem Leben Lilith übernommen hatte, wie ein Pendel, das im Rhythmus der Unentschlossenheit hin und her schwingt. Ihr Verlangen machte mich schwach, und ich fügte mich einfach in mein vermeintliches Schicksal. Wenn Mom gewusst hätte, dass ich einem Typen erlaubte, mich so herumzuschubsen, hätte ich wirklich Hausarrest bekommen. Ich musste Angies Rat befolgen und die Dinge selbst in die Hand nehmen, Dämonengesetze hin oder her. Das war mein Haus, nicht Liliths, und dieser Tanz musste ein Ende haben, bevor die Musik ganz aufhörte zu spielen.
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				Thanksgiving war immer von einer Magie umgeben, die hervorragend zum Farbenspiel des Herbstlaubs passte.

				Natur und Tradition taten sich zusammen und vollbrachten Dinge, die nur in dieser Jahreszeit möglich waren. Die verzauberte Stimmung war der reine Balsam, wie ein wärmender Umschlag aus Umarmungen, Lachen und gutem Essen. Verwandte reisten aus der Ferne an, die Arme voller Leckereien und guter Wünsche.

				Nur zu dieser Zeit war es möglich, dass der Kühlschrank aus allen Nähten platzte und trotzdem alle bis zum Thanksgiving-Donnerstag hungerten. Und selbst dann setzte sich die Folter noch fort, denn niemand durfte die Küche betreten, wenn meine Oma ihren großen Auftritt hatte. Mit ihren eigenen Zutaten und Küchengeräten bewaffnet, schwitzte Nana über blubbernden Töpfen und quälte unsere leeren Mägen mit dicken Schwaden herzhafter Düfte.

				Familienmitglieder – hauptsächlich väterlicherseits – ließen die Wände erzittern von ihrem Gelächter, Geschrei und Gläsergeklirr. Die Feier fand bei uns statt, weil Nanas Haus für große Gesellschaften zu eng war und Dad zu weit weg wohnte. Und was Grandpa Marshall anging, so wünschte sich jeder, er würde bei einem Brand das Zeitliche segnen. Unser Haus war neutrales Territorium, wo sich alle zusammenrissen, obwohl unsere Familienfeste nichts mit dem zu tun hatten, was man in Filmen sieht. Das Essen war eine Art Theaterdinner mit einer Parade komischer Kauze, die mir mehr oder weniger ähnlich sahen.

				Dad kam mit seiner Frau Rhonda und den Zwillingen. Steif und etepetete, wie es ihre Art war, ging meine Stiefmutter von einem zum anderen und zwang sich mit einem dünnen, verächtlichen Lächeln zum Smalltalk. Ich ertrug jede kaum verschleierte Beleidigung, die sie mir an den Kopf warf, während meine Geschwister mein Zimmer durchwühlten und die Gäste terrorisierten.

				Wenn Rhonda nicht gerade über einen der Anwesenden die Nase rümpfte, verbreitete sie ihre Verschwörungstheorie, dass Moms mangelhafte Erziehung die Ursache für mein »schlechtes Karma« sei. Der Rest der Familie sprach nicht über meine plötzliche Verwandlung, aber Rhonda versuchte, mich vor jedem bloßzustellen, der ihr zuhörte. Wenn sie gewusst hätte, wie nah ihre Einschätzung der Wahrheit kam, wäre ihr Geplänkel weit unhöflicher ausgefallen. Es kostete mich meine ganze Willenskraft, ihr nicht umgehend die Lebenskraft auszusaugen.

				David Ruiz tauchte beim Abendessen auf und brachte einen Käsekuchen und einen Strauß Rosen für Mom mit. In der nächsten Stunde herrschte angespannte Stimmung – beim Verhörer wie beim Verhörten. Dad rutschte auf seinem Stuhl herum und starrte Moms neuen Freund in Grund und Boden. Einige meiner Onkel verließen den Raum aus Angst, Ruiz könnte in ihrer zwielichtigen Vergangenheit herumstöbern. Die Frauen umkreisten den Detektiv, gurrten entzückt über seinen Nordstaatenakzent und vergaßen, dass ihre Männer anwesend waren.

				Ich wusste immer noch nichts über Ruiz’ Beweggründe, aber er machte Mom glücklich. Vor allem war er kein Cambion oder etwas in der Art, was in meinen Augen ein echter Pluspunkt war. Mom war eine vorsichtige Frau, und das aus gutem Grund, aber es war nicht zu übersehen, wie sie aufblühte, wenn Ruiz in der Nähe war. Ich war nicht die Einzige, der das auffiel. Dad quetschte den Detektiv nach allen Regeln der Kunst aus und machte so ein Theater, dass Rhonda ihn mit den Worten beiseitenahm, sie müssten »reden«.

				Nach dem Essen lichtete sich die Gästeschar, und ich konnte wieder den Boden sehen und den Müll, der liegen geblieben war. Überall rannten Kinder herum, die Frauen tratschten in der Küche, und die Männer versammelten sich im Wohnzimmer und schrien den Fernseher an, wenn der Touchdown nicht gelang. Wo ich auch hinsah, fläzten sich alle wie Robben am Strand und überließen sich der berauschenden Wirkung der Fressstarre.

				Fressstarre, Nomen

				Chemische Reaktion nach dem Zufluss von zu viel Blut in das Verdauungssystem, um große Mengen Essen zu bewältigen. Die Symptome zeigen sich häufig an Feiertagen und bei Zusammenkünften mit Schweinefleisch, Geflügel oder chinesischem Essen. Typische Symptome: Benommenheit, Müdigkeit, Faulheit, Verdauungsprobleme, Blähungen, plötzliche Gewichtszunahme und die Tendenz, mit der Schlemmerei nach einer Stunde von Neuem zu beginnen.

				Ich saß auf der anderen Seite der Kücheninsel wie jedes Jahr, seit ich fünf war, und genoss das beste Unterhaltungsprogramm der Stadt. Meine Beine baumelten unter dem Hocker, während ich zuhörte, wie die Frauen tratschten und über die Männer in ihrem Leben lästerten.

				An der paranormalen Front blieb alles ruhig. Tobias hatte nicht versucht, mit mir Kontakt aufzunehmen, und wenn er wusste, was gut für ihn war, dann würde das auch so bleiben. Ich hatte heute keine Lust auf negative Gefühle. Ich war von Chaos umgeben, von warmem, liebevollem Chaos, und ich genoss es in vollen Zügen.

				Mit meinem inneren Frieden war es jedoch vorbei, als Mom die Tür öffnete und Haden ins Haus trat. Meine Tanten und Cousinen strömten sofort herbei, um das Frischfleisch zu begutachten. Die Ross-Brüder hatten vielleicht einen Schlag bei den Damen, aber keiner von ihnen war den schamlosen Frauen in meiner Familie gewachsen.

				Haden wand sich zwischen den zärtlich kneifenden und tätschelnden Händen hindurch und zog mich in eine stille Ecke. »Samara, du musst mitkommen.«

				»Warum?«, fragte ich mit dem Mund voller Pekannusskuchen.

				»Caleb ist verschwunden.«

				Ich erstarrte mitten im Kauen und war nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte. »Was meinst du mit ›verschwunden‹?«

				»Er ist nicht im Krankenhaus. Ich war einen Happen essen. Michael ging kurz aus dem Zimmer, um zu telefonieren, und als wir wiederkamen, war er weg. Drei Krankenschwestern, die heute Dienst hatten, wurden in die Notaufnahme eingeliefert. Herzprobleme.«

				In seiner einfachen Erklärung schwangen tödliche Assoziationen mit. Für das Herz eines Spenders war der Vorgang des Energiesaugens eine große Belastung, und er konnte sterben, wenn er zu viel Energie verlor. Der Ernst der Lage brachte mich dazu, meinen Teller abzustellen und zu handeln.

				»Glaubst du, das war Caleb?«, fragte ich.

				»Na ja, wir waren es nicht«, gab Haden schnippisch zurück. »Schockiert es dich wirklich so, dass er bis zum Äußersten geht? Du warst nicht da, und er hungert nach Energie. Warum hast du ihn verlassen, als er dich am meisten brauchte?«

				»Ich habe ihn nicht verlassen«, sagte ich. Ich wollte den Groll auf seinem Gesicht nicht sehen.

				»Caleb muss es so verstanden und beschlossen haben, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Ich hatte gedacht, das wäre der erste Ort, den er aufsuchen würde, aber da habe ich mich wohl geirrt. Es gibt jetzt zwei Möglichkeiten. Wenn er allein abgehauen ist, läuft er irgendwo rum und braucht unbedingt Energie. Aber wenn er entführt wurde …« Er beendete den Satz nicht, doch die Worte hingen wie Giftgas in der Luft.

				Ich wollte nicht über die Möglichkeit einer Entführung nachdenken. »Was glaubst du, wo er ist?«

				»Keine Ahnung. Deshalb brauche ich dich. Du kannst doch spüren, wo er ist, oder?«

				»Ich bin mir nicht sicher. Ich bin ein bisschen neben der Spur nach allem, was so los war.« Ich sah mich um, ob jemand uns zuhörte. Gut, dass Ruiz vor einer Stunde gegangen war – in diese Unterhaltung wäre er sicher zu gern reingeplatzt.

				»Ich will dir nicht die Feier verderben, aber es ist wichtig. Kannst du bitte mitkommen?«

				»Gut, aber ich muss meiner Mom Bescheid sagen.« Julie Marshall war eine mitfühlende Frau, stand immer auf der Seite des Außenseiters und hatte warme, mütterliche Instinkte. Wer würde meine Notlage besser verstehen als sie?

				»Vergiss es!« Mom warf den Kopf in den Nacken und lachte. Der Rotwein wirbelte in ihrem Stielglas herum. »Heute ist ein Feiertag. Da bleibst du zu Hause.«

				So viel zum Mitgefühl. »Mom, Caleb ist verschwunden, und wir wissen nicht, was mit ihm los ist. Er braucht mich.«

				»Wenn er dich braucht, kann er herkommen. Und wenn er in Gefahr ist, musst du die Polizei rufen.«

				Deshalb sollten Eltern nichts von übersinnlichen Ereignissen im Leben ihrer Kinder wissen – immer hielten sie störende Vorträge über die Sicherheit.

				»Mom, Haden kommt doch mit. Er beschützt mich. Er braucht mich nur, um Caleb aufzuspüren, sonst nichts. Wenn wir ihn gefunden haben, bringt er mich sofort zurück.« Ich sah zu Haden, der meine Worte mit einem Nicken bestätigte.

				Ich sah, wie Moms Entschlossenheit ins Wanken geriet, und setzte zum Todesstoß an, indem ich meinen traurigsten Dackelblick aufsetzte. »Ihre Familie ist zerschlagen, Mom. Sie haben nur noch einander. Stell dir vor, ich wäre verschwunden. Du weißt ja auch jederzeit, wo ich bin.« Ich wedelte mit meinem Armband vor ihrer Nase herum.

				»Na gut, schön. Lass das Handy an und ruf mich immer zur vollen Stunde an, hast du verstanden?« Als ich nickte, ging sie auf Haden zu und packte ihn energisch am Kinn. Ich kannte diesen blauäugigen, unschuldigen Gesichtsausdruck, der ins Manische kippte, wenn sie sich über ihre Beute hermachte.

				In ihrer Stimme schwang eine perverse Fröhlichkeit mit, als sie sagte: »Mr Ross, Sie können sich gar nicht vorstellen, was für schreckliche Dinge Sie erwarten, falls meiner Tochter etwas passiert. Sie sollen nur wissen, dass ich Sie finden werde. Ich habe gute Verbindungen, bin eine meisterhafte Schützin, und meine Familie besitzt eine Schweinefarm in Smithfield. Es wird nicht schnell gehen. Sie verstehen?«

				Hadens Adamsapfel hüpfte auf und ab, während er die kleine Frau vor sich angaffte. »Jawohl, Ma’am.«

				»Gut«, zwitscherte sie mit einem breiten Lächeln und wandte sich wieder zu mir um. »Nimm deinen Mantel mit, Schatz. Es ist kalt draußen.«

				»Sie sind umwerfend, Mrs Marshall«, kommentierte Haden. »Sie erinnern mich sehr an meine eigene Mom.«

				»Ja, das schien Ihrem Vater ähnlich zu gehen«, erwiderte Mom über die Schulter. Die eiskalte Retourkutsche stutzte ihn sofort zurecht. Ich kicherte in mich hinein und genoss es, wie sie ihn mit links fertigmachte.

				Ich nahm meine Sachen und schlich mich zur Tür hinaus. Mom lenkte die Gäste ab, mit anderen Worten Dad. Sobald ich nach draußen trat, schrie mich mein Körper an, er wolle sofort zurück ins warme Haus. Raureif überzog den Rasen und die Autos in der Einfahrt. Musik tönte aus den Nachbarhäusern, und die ersten Weihnachtslichter glitzerten durch die kahlen Bäume.

				Haden lehnte sich gegen mein Auto und rieb die kalten Hände aneinander. »Ich bin mit dem Taxi gekommen, also müssen wir deinen Wagen nehmen. Es ist besser, wenn ich fahre, damit du dich konzentrieren kannst.«

				Ich spielte mit den Autoschlüsseln. Noch zögerte ich, meinen Liebling dem gewöhnlichen Pöbel zu überlassen. »Dein Glück, dass es widrige Zeiten sind, sonst würde deine Frechheit dich den Kopf kosten«, deklamierte ich theatralisch. »Mein Auto kennt dich nicht, und in diesem Land fahren wir auf der rechten Straßenseite.«

				»Davon habe ich schon gehört. Jetzt verstehe ich, woher du dein charmantes Wesen hast«, sinnierte er. »Besitzt deine Familie wirklich eine Schweinefarm?«

				»Das sind vertrauliche Informationen, Mr Ross. Wenn alles gut geht, werden Sie es nie herausfinden müssen.« Ich lächelte und warf ihm die Schlüssel zu.

				Wir fuhren die Hauptstraße einer Geisterstadt hinunter, an geschlossenen Geschäften und leeren Parkplätzen vorbei. Die Menschen saßen mit ihren Lieben zu Hause, während wir in der Kälte nach einem Vermissten suchten. Die Eintönigkeit der Straße, schwarz und glatt wie ein Gewässer bei Nacht, versetzte mich in einen tranceartigen Zustand.

				Dieses lebendige Ding in mir, diese wachsende Verbindung, war besser als jedes GPS-Gerät. Tatsächlich war es mehr wie ein Übertragungskabel, das mich immer in die Richtung zog, in die Caleb sich gerade bewegte. Es wäre wirklich ein nützlicher kleiner Helfer gewesen, wenn es denn funktioniert hätte, wenn ich es einmal brauchte. Ich konzentrierte meine Gedanken und steckte sogar den Kopf aus dem Fenster, um das Signal besser empfangen zu können, aber da war nichts. 

				Vielleicht hatte meine Verbindung zu Tobias es verstummen lassen. Dieser hinterhältige Plagegeist knabberte an der Kabelisolierung, dröselte ein paar Drähte auf und störte die Frequenz. Die Vorstellung ließ mich erschauern. Wenn Tobias Caleb entführt hatte … nicht auszudenken, was er mit ihm anstellen würde. Caleb könnte in Gefahr sein, und ich konnte ihn nicht finden. Die Panik wurde mit jeder Sekunde größer, und negative Gedanken nährten sie wie einen bösartigen Tumor. Ich musste ihn herausschneiden, bevor mein Gehirn verfaulte.

				Unsere Handys leuchteten im Wechsel auf, wenn Michael und Mom wissen wollten, ob es was Neues gab, aber auch nach zwei Stunden blieb die Lage unverändert. Michael durchkämmte die Gegend um das Krankenhaus, doch ohne Ergebnis. Wir verabredeten uns mit ihm bei mir zu Hause, und Haden beschloss, unsere Schnitzeljagd für heute abzubrechen. Ich starrte aus dem Fenster und sah zu, wie die verschlafene Stadt in langen Lichtstreifen vorüberzog. Ich durfte mir das nicht so zu Herzen nehmen. 

				Verwirrung, Wut und quälender Hunger erfüllten plötzlich meine Sinne. Es kam in Wellen, und ich schwankte hin und her, als hätte ich die Reisekrankheit. Ich war zu abgelenkt gewesen, zu beschäftigt, um es zu bemerken, vielleicht waren die Gefühle aber auch so vertraut, dass ich sie für meine eigenen gehalten hatte.

				»Dreh um!«, befahl ich.

				»Was ist los?«, fragte Haden, die Augen immer noch stur auf die Straße geheftet.

				»Ich spüre was. Fahr noch mal zu ihm.«

				»Sicher? Wir sind schon zweimal an seinem Haus vorbeigefahren.«

				»Ganz sicher. Fahr zurück«, drängte ich.

				Haden scherte nach links aus und wendete mitten auf der Kreuzung. Wir machten kehrt und fuhren zu Calebs Haus zurück.

				Die Häuser in seinem Viertel waren typisch für die Vorstadt, wirkten jedoch so kalt und künstlich wie ein Filmset. Je näher wir kamen, desto stärker wurden die Schwingungen, und ein Hunger, wie ich ihn noch nie gefühlt hatte, raubte mir fast die Sinne. Das Gefühl wurde schlimmer, als wir seine Straße erreichten. Die Einzige, der das alles nichts auszumachen schien, war Lilith.

				Haden parkte einen Häuserblock entfernt, um keinen Verdacht zu erregen. Er schaltete den Motor aus und drehte sich zu mir um. »Bist du sicher, dass er hier ist?«

				Ich nickte. »Ich spüre ihn.«

				Er stieg aus dem Wagen. »Warte hier.«

				War das sein Ernst? So kamen die Leute in Horrorfilmen ums Leben. »Mom hat gesagt, du sollst mich immer im Auge behalten. Ich gehe mit.« Ich sprang aus dem Auto, bevor er anfangen konnte zu diskutieren.

				Wir gingen die stille Straße entlang, und ich hielt Ausschau nach eventuellen Tretminen im unerforschten Gelände. Keiner von uns kannte Calebs derzeitigen geistigen Zustand oder wusste, ob er allein war, also mussten wir uns ihm vorsichtig nähern. Das galt umso mehr, als wir die Haustür unverschlossen vorfanden. Wir stießen sie auf und starrten ins dunkle Haus wie zwei Kinder, die als Mutprobe ein Spukhaus betreten sollen.

				»Du bist sicher, dass er hier ist?«, fragte Haden noch mal und bewegte keinen Muskel.

				»Yep.« Instinktiv tastete ich nach der Sprühflasche mit dem Olivenöl in meiner Tasche und hoffte, ich würde sie nicht brauchen.

				Haden ging als Erster hinein und machte überall Licht, während er jedes Zimmer im Erdgeschoss überprüfte. Dann zog er sein Handy aus der Tasche und ging in die Küche. Einige Beutel standen im Flur an der Wand; die Brüder hatten sie mitgebracht, als sie abwechselnd im Haus nach dem Rechten gesehen hatten. Alte Zeitungen, Werbeprospekte und leere Cornflakeskartons füllten die grüne Altpapierkiste neben der Tür.

				Calebs Reihenhaus war geräumig und hatte hohe Decken, Stuck und Holzböden. Die Schallplatten, die sich überall im Haus stapelten, ließen es jedoch unaufgeräumt aussehen. Irgendwo zwischen den Vinylstapeln standen ein Sofa, ein Fernsehschrank und ein altmodischer Plattenspieler, an dem er seine Musik abmischte. Jeder Quadratzentimeter im Haus, jedes Möbelstück erzählten eine Geschichte. Aber die verlassene Atmosphäre erinnerte mich nun an ein Grab, eine luftdicht verschlossene Gruft, in der Calebs Schätze bewahrt wurden.

				Ich lächelte beim Anblick der seltsamen Waffensammlung an der Wand: Schwerter, Dolche, Armbrüste, Doppeläxte, alles aus Edelmetall handgeschmiedet. Mein Blick fiel auf den Langbogen, den er zu Halloween benutzt hatte. Der Abend fühlte sich so weit weg an wie die Zeit, als die Waffe noch in Mode war – wie ein verblassender Traum, den ich mir mit Mühe ins Gedächtnis rief.

				Aus dem ersten Stock kam das Geräusch knarrender Bodendielen. Haden war noch in der Küche, wahrscheinlich plünderte er gerade den Kühlschrank.

				Da ich weder meinen Augen noch meinem Verstand traute, fragte ich Lilith: »Ist Caleb hier?«

				Sie summte und tanzte in meinen Oberkörper hoch, wie sie es auch tat, wenn sie von Capone trank. Calebs Gesicht, das auf mich herablächelte, stieg hinter meinen Lidern auf. Das Gefühl beruhigte mich für einen Moment.

				Ich schlich die Treppe hinauf und bewegte mich zentimeterweise auf das erste Zimmer zur Linken zu. Licht schien unter der Tür hervor, ein gruseliges Leuchten wie aus einer Geistergeschichte. Violette Lichtstrahlen schossen durch den Spalt und ließen mich an Entführungen durch Außerirdische und an kleine grüne Männchen denken. Das Geräusch, das darauf folgte, verstärkte den Eindruck noch.

				Ich kannte dieses spezielle Geräusch vom Babysitten meiner Geschwister, das flinke Getrappel von Füßen aus dem Stockwerk über einem. Aber da war kein Stockwerk über mir, nicht mal ein Dachboden, in den sich ein Vogel oder ein Eichhörnchen vor der Kälte geflüchtet haben könnte.

				Ich holte tief Luft, um mir Mut zu machen. Sobald ich den Türknauf drehte, verschwand die Helligkeit, und ich stand im Dunkeln, abgesehen von dem schwachen Licht, das durchs Fenster schien. Meine Hand tastete nach einem Lichtschalter an der Wand und fand einen, der nicht funktionierte. Dasselbe galt für das Licht im Flur und im Bad, aber das Licht im Erdgeschoss hatte mir den Weg bis hierher ausreichend erhellt. Vielleicht war es nur ein Kurzschluss, oder es gab eine andere logische Erklärung, aber die paranoide Stimme in meinem Kopf versicherte mir, dass Logik in diesem Haus nichts verloren hatte.

				Ich hatte dieses Zimmer kaum einmal zu Gesicht bekommen, und ehrlich gesagt verpasste ich da auch nicht viel. Eine Kommode, zwei Nachttische und ein altmodisches Holzbett füllten den Raum zwischen den nackten weißen Wänden. Ich versuchte mein Glück mit der Lampe auf dem kleinen Tisch, aber vergeblich. Ich war also auf meine Nachtsichtfähigkeit angewiesen. Ein zerrissenes, schmutziges Krankenhausnachthemd hing über dem Fußende des Bettes. Ich betastete den verschmutzten Stoff und bemerkte, dass er noch ganz warm war.

				Schlammige Fußspuren auf dem Teppich führten mich auf die andere Seite des Bettes bis ans Fenster. Wenn der vorgeschobene Riegel dort irgendetwas zu bedeuten hatte, konnte er nicht hinausgesprungen sein. Entweder er konnte plötzlich durch Glas gehen, oder das hier war eine Sackgasse. Draußen rührte sich nichts, und doch spürte ich Bewegung und Aktivität um mich herum. Er war hier, aber wo? Und warum versteckte er sich?

				»Caleb«, rief ich in den scheinbar leeren Raum.

				Ich sah mir die Fußspuren noch einmal genauer an und bemerkte weitere an den Wänden. Die Zehen wiesen nach oben und bildeten eine Fußspur, die Schwerkraft und Vernunft Lügen strafte. Ich verfolgte die Spuren, die in Richtung Decke zunehmend blasser wurden.

				»Hast ja nicht lange gebraucht, um mich zu finden«, sagte er. »Du bist hier in Gefahr.«

				Seine Stimme erzeugte ein verzögertes Echo, das von einer Wand zur nächsten sprang. Das Licht vom Fenster war nicht so hell, wie ich gehofft hatte, und ließ kaum die Umrisse der Möbel erahnen. Mein Blick wanderte über die Kommode, das Bett und das Fenster zu einem Mann, der beim Schrank in der Ecke hockte.

				Vielleicht war »hocken« nicht ganz der richtige Ausdruck angesichts der Tatsache, dass seine Füße den Boden nicht berührten. Vielmehr kauerte er schräg zur Wand wie ein großer Vogel, sein Kopf berührte fast die Decke. Seine entspannte Haltung verriet mir, dass er die ganze Zeit dort oben gehangen und mich dabei beobachtet hatte, wie ich durch die Dunkelheit getappt war, etwa so, wie eine Eule ein Nagertier beobachten würde.

				Ich hätte inzwischen längst aus dem Haus und auf halbem Weg nach Hause sein sollen. Ich hätte nach unten rasen sollen, Haden bitten, seinen Bruder von der Decke zu holen, in mein Auto springen und die Biege machen sollen. Aber ich konnte keinen Schritt tun, bevor ich nicht sein Gesicht gesehen hatte. 

				»Caleb?«, flüsterte ich.

				Die violetten Strahlen leuchteten wieder auf und wanderten wie Suchscheinwerfer an meinem Körper hinauf und hinunter. Sie erhellten das Zimmer, verbargen sein Gesicht und blendeten mich. Nie zuvor hatte ich seine Augen so leuchtend und lebendig gesehen, nicht mal, wenn er wütend gewesen war, aber nun musste ich mich nicht mehr fragen, ob ich getäuscht wurde. Auch wenn Tobias sich in jeden Menschen der Welt verwandeln konnte, dieses unverwechselbare Leuchten könnte er niemals imitieren.

				»Wie bist du da raufgekommen?«

				»Hochgeklettert«, stellte er nüchtern fest. Seine Worte klangen in Stereo durch das Zimmer.

				»Warum bist du aus dem Krankenhaus verschwunden?«

				»Entschuldige, dass ich nicht in einem Krankenhausnachthemd sterben wollte. Wenn ich gehen muss, dann zu Hause in ordentlichen Klamotten.« Er zeigte auf seine Jeans und das Thermounterhemd.

				Seine schmutzigen Füße hafteten an der Wand, als wären sie festgenagelt. Er schien keine Schmerzen zu haben und nahm offenbar nichts wahr außer mir.

				»Du gibst ihm die Schuld an Nadines Tod. Du brauchst es nicht zu leugnen! Ich habe den Hass in dir gespürt – ich konnte ihn schmecken. Ich kann ihn immer noch schmecken, bitter wie verdorbene Milch. Du musst nur wissen, wenn ich gehe, dann kommst du mit mir.«

				»Wovon redest du?« Mein Verstand suchte hektisch nach der Bedeutung seiner Worte und der Situation, in der ich mich befand. »Hat dich jemand im Krankenhaus angegriffen? Bist du deswegen verschwunden?« Ich machte noch einen Schritt auf ihn zu. »Caleb, ist alles in Ordnung mit dir?«

				Er antwortete nicht, aber sein Blick wanderte durch den Raum, als suchte er etwas im Dunkeln. »Dieses Geräusch! Ich kann dich hören, du trauriges kleines Hündchen. Glaubst du, ich wollte das? Sie hätte in dieser Nacht nicht sterben sollen, aber ihr Geist gehört jetzt mir. Du kannst sie nicht haben! Ich werde es dir nicht leicht machen, das verspreche ich dir. Komm raus, du Feigling!«

				Es ist schwer, die eigenen Gedanken zu beurteilen, wenn man sich in einem Schockzustand befindet. Aber ein Detail trat deutlicher zutage als der Rest: Caleb hatte eine Scheißangst. Sein Verstand, krank und verzweifelt, hatte sich an einen dunklen, albtraumhaften Ort vorgewagt, an den ich ihm nicht folgen konnte. Seine Furcht war echt, aber ich hatte keine Ahnung, was der Grund dafür war.

				»Was ist mir dir passiert?«, fragte ich.

				»Du solltest nicht dabei sein, wenn es losgeht, aber sonst kommt er nicht. Er folgt dir bis ans Ende der Welt, wenn es sein muss.« In einer einzigen, geschmeidigen Bewegung stieß sich Caleb von der Wand ab, landete auf seinen Füßen und trat vor mich. Seine angespannte, imposante Haltung verbarg seine Schlaksigkeit wie ein Anzug, der nicht ganz passt. Das galt auch für die intensive Hitze, die aus seinen fremd aussehenden Augen schoss. »Aber so weit muss er gar nicht gehen. Meine Tür steht weit offen.«

				Ich wich zurück, hauptsächlich, um dem gleißenden Licht aus diesen Augen zu entgehen. Es tat weh, direkt hineinzusehen, und wenn ich die Augen schloss, hinterließ es ein Negativbild unter meinen Lidern. Das bisschen, was ich sehen konnte, ließ mir das Herz schwer werden. Seine Pupillen waren nicht nur so groß wie Vierteldollarstücke, die Iris hatte auch das Weiße in seinen Augen verdrängt. Es waren die Augen eines Tiers.

				Tobias und seine Verkleidungsspielchen hatten mich gelehrt, der äußeren Erscheinung zu misstrauen, aber das war keine optische Täuschung. Nein, das war Calebs richtiger Körper, nur in einer dunkleren Version. Obwohl mir die Antwort quasi ins Gesicht gesprungen war, seit ich das Zimmer betreten hatte, musste ich es von ihm hören. »Wer bist du?« 

				Er neigte den Kopf zur Seite und betrachtete mich, als sei ich eine neue Tierart. »Erkennst du mich nicht? Schließlich hast du mir doch einen Namen gegeben.«

				Mein Körper zitterte, als sich die Erkenntnis in mir Bahn brach. Ein Wirbel von Erklärungen raste mir durch den Kopf, zahllose Möglichkeiten taten sich auf, die auf diese neue Entwicklung zurückgingen. Das hatte Caleb am meisten gefürchtet, die Machtübernahme, den rebellischen Rollentausch zwischen Meister und Diener. Was auch immer der Auslöser gewesen war, die Krise blieb dieselbe.

				Capone war frei.
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				Ich war schon immer ein Fan von Horrorfilmen gewesen, vor allem von Zombiefilmen, in denen die schäbigen, halb toten Kreaturen auf der Suche nach ihrer nächsten Mahlzeit herumschlurfen.

				In jedem Film gibt es eine Szene, in der eine infizierte Person bis zur letzten Minute nichts verraten hat und die Überlebenden die Entscheidung treffen müssen, sie zu töten. Aber vorher ist da immer noch dieser kurze Augenblick, in dem die Kamera auf den ungläubigen, aufgewühlten Gesichtsausdruck desjenigen zoomt, der gleich abdrücken wird.

				So ähnlich fühlte ich mich gerade, nur war es weit weniger unterhaltsam. Der einzige Unterschied bestand darin, dass ich keine Waffe hatte. Ich hätte mir eine von Calebs Waffen im Erdgeschoss schnappen können, aber das wilde Licht aus seinen Augen machte mir klar, dass ich ohne seine Erlaubnis nicht mal atmen durfte.

				Er schlenderte zum Nachttisch und schaltete die Lampe ein, die plötzlich beschloss, wieder zu funktionieren. Alles an ihm und dieser Situation war falsch.

				Und genau wie die Leute in diesen Filmen war ich für kurze Zeit wie erstarrt. Ich fühlte mich jenseits von Schock oder Verdrängung. Sicher, ich konnte mich wehren und so laut schreien, dass Haden heraufkäme – wo steckte Haden überhaupt? –, aber ich konnte nicht aus freien Stücken fortgehen. Wenn ein Teil von Caleb noch da war, noch am Leben war, dann musste ich ihn finden. Ich musste ihn retten, und sei es nur vor sich selbst.

				Capone kniete sich hin und zog ein Paar Schnürstiefel unter dem Bett hervor. Er ließ sich auf die Matratze plumpsen, schwang ein Bein über das andere und zog mit zeremonieller Hingabe einen Stiefel an. Er konzentrierte sich vollkommen auf diesen Vorgang, als vollführe er ein heiliges Ritual, bevor er in die Schlacht zog. Caleb trug die Stiefel, die in Punkrockkreisen als »Arschtreterstiefel« bekannt waren, nur selten – aber Arschtreten schien heute Abend offenbar auf dem Programm zu stehen.

				»Jemand hat hier drin geschlafen. Caleb macht sein Bett nicht so.« Capone schnüffelte. »Ich rieche Lakritz, also muss es Michael gewesen sein. Sie haben auch die Frühstücksflocken alle gegessen – das war dann wohl Haden. Ich hasse es, wenn sie sein Zeug benutzen. Sie nehmen und nehmen, und er kriegt nur, was übrig bleibt.« Er warf das Haar zurück und fing meinen Blick auf. »Außer dich. Bei dir muss er keine Kompromisse eingehen oder dich mit anderen teilen wie seine Sachen und die Aufmerksamkeit. Dich kann er ganz haben. Hast du eine Ahnung, wie viel Freude ihm das macht und wie viel Energie diese Freude bringt?«

				Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als er sich den Geschmack ins Gedächtnis rief. »Oh, ich hatte es noch nie so gut. Ich musste mich fast zwei Jahrzehnte von Elend und Furcht ernähren. Stell dir vor, du kriegst jeden Tag kalte Suppe, ohne jede Abwechslung. Aber du, Samara, du bringst ihm Freude, die so warm und süß und würzig ist wie Zimt. Er wird sich nie wieder mit kaltem Haferschleim zufriedengeben, und ich auch nicht.«

				Ich stand einfach nur stocksteif da und versuchte, seine Tirade zu verstehen. Schließlich fand ich meine Stimme wieder. »Wo ist Caleb? Ist er tot?«

				»Wenn er tot wäre, dann wäre ich nicht hier, oder?«, erwiderte Capone und zog den anderen Stiefel an. »Dein Liebster ist in Sicherheit. Er ist nur im Moment nicht fahrtüchtig, deshalb habe ich das Steuer übernommen.«

				»Caleb und ich sind kein Liebespaar, jedenfalls nicht ganz«, protestierte ich.

				»Was nur deine Unkenntnis des Wortes und seiner wahren Bedeutung beweist«, gab er garstig zurück. »Das ist ein Teil des Problems, habe ich recht? Du machst dir zu viele Gedanken um das Körperliche, dabei ist das nur der Weg zu etwas Tieferem. Darum kümmern wir uns später. Jetzt habe ich größere Hindernisse zu überwinden.« Capone stand auf und lief im Zimmer herum, immer an den Wänden entlang, und erlauschte ihre Geheimnisse. Seine geschmeidigen Schritte hallten über den Boden und forderten die Schatten heraus, hervorzukommen.

				Aber wo blieb denn nun Haden? Er hätte doch längst oben sein müssen. Ich war sicher, dass er hören konnte, was hier los war. Oder hielt ihn etwas unten? War er verletzt?

				Wahnsinniges Gelächter durchbrach meine Gedanken. Capone stand an der Tür, das Ohr an die Wand gedrückt, und kicherte. »Ich höre dich«, sang er. »Komm schon, kämpf mit mir. Nur so bekommst du, was du willst.«

				»Was ist los?«, fragte ich.

				»Er kommt, und er ist nicht glücklich.« Capone drückte sein Gesicht wieder gegen die Wand und streichelte liebevoll den kreidigen weißen Putz. »Psst. Er kommt. Hörst du ihn nicht – das arme kleine Hündchen, es winselt nach seiner verlorenen Gefährtin. Tja, meine bekommt es nicht. Komm, Hündchen, komm! Ich hab hier was für dich. Braves Hündchen!«

				Ich brauchte nicht zu fragen, wen er meinte. Niemand sonst, den ich kannte, jaulte wie ein Hund, und so, wie Capone ihn aufstachelte, hatte ich keinen Zweifel daran, dass Tobias die Herausforderung annehmen würde. Ich flehte Capone an, aufzuhören, aber er ignorierte mich und fuhr fort, die Wände zu verhöhnen.

				Dann hielt er inne und sah über die Schulter zu mir. »Ah, ich verstehe. Er braucht eine Motivation, einen Extraschubser.« Capone zog mich in seine Arme, bevor ich protestieren konnte. Er hielt mein Gesicht mit einer Hand fest und drückte seine Lippen auf meine. Ich schob ihn weg und wand mich, aber er war zu stark. Lilith reagierte sofort auf den gierigen, strafenden Kuss. Auch sie wurde nicht gern grob behandelt und eilte mir deshalb zu Hilfe.

				Capone jaulte auf, fuhr zurück und wischte sich über die Lippen. »Verdammt, Lilith, du musst mich doch nicht gleich beißen! Ich mach doch nur Spaß.«

				»Das war jetzt genug Spaß«, antwortete ich.

				Er trat beiseite. In seiner Brust rumorte wieder unmenschliches Gelächter. Kurz bevor er an die Wand stieß, lief er mit den Fersen voran daran hoch, als würden die Gesetze der Physik für ihn nicht gelten.

				»Glaubst du nicht, dass er dir gefolgt ist?«, fragte er und kletterte die Wand hoch. »Glaubst du nicht, dass er weiß, wo du gerade bist? Er mag es nicht, wenn ich dich anfasse. Kein bisschen.«

				Während Capone weiterhin Spiderman spielte, hörte ich es, das kreischende Heulen, das mir in den Ohren schrillte und im Herzen wehtat. Der Laut pflanzte sich immer schneller fort, wie ein heranrasender Düsenjet, und machte mich fast taub. Capone kicherte nur und freute sich, dass das Spiel endlich losging.

				»Capone, bitte, wir müssen hier raus.«

				Er hockte sich hin und hing im 90-Grad-Winkel an der Wand. Sein Gesicht näherte sich meinem, als wollte er mich noch mal küssen. »Nein. Wie ich schon sagte, wir werden dich nicht teilen. Er hat damit angefangen, und ich werde es beenden. Er muss wissen, womit er es …« Sein Blick wanderte zu einem Punkt direkt über meinem Kopf. »Runter!«

				Ein kräftiger Stoß riss mich von den Füßen, und ich fand mich auf der anderen Seite des Zimmers wieder. Bei der ungeplanten Flugeinlage sauste eine dunkle Röhre an mir vorbei auf Capone zu. Die Luft explodierte mit einem plötzlichen Krachen, als sie Capone an der Brust traf. Sein Körper knallte an die Wand, die Wucht drückte ihn fast hindurch. Der Putz bröckelte und splitterte und regnete in trockenen Klumpen auf den Boden.

				Da wurde mir klar, dass Tobias eingetroffen war, und was für einen Auftritt er hingelegt hatte! Er hockte auf dem Kopfende des Bettes, goldene Strahlen schossen durch die schwarzen Strähnen vor seinem Gesicht.

				Capone drückte sich aus dem Krater in der Wand und ging auf Händen und Füßen wie ein großer Affe auf ihn los. Tobias tat es ihm gleich und sprang ihn vom Bett aus an. Die beiden prallten in der Luft zusammen und landeten ineinander verkeilt auf dem Boden. Das Holz knackte und bog sich unter ihrem Gewicht. Capone befreite sich aus der Umklammerung und raste auf die andere Seite des Bettes.

				Tobias stand auf und wischte sich über den Mund. Er schaute auf seine Hand und bemerkte überrascht die Blutspuren. »Du bist ziemlich stark für einen Dämonenbastard.« 

				»Muss wohl an dem liegen, was ich in letzter Zeit gegessen habe«, höhnte Capone und sah zu mir herüber.

				Tobias’ vorwurfsvoller Blick fiel ebenfalls auf mich, die ich auf dem Boden herumkrabbelte.

				Deshalb wollte Tobias nicht, dass ich seine Energie an Caleb weitergab. Seine Macht ging so auf Caleb über und machte die beiden zu ebenbürtigen Gegnern.

				Wieder fiel mir dieses paradoxe Gesetz der Zeitreisen ein, dass zwei gleiche Wesenheiten niemals denselben Raum einnehmen dürfen. Indem die beiden Dämonen gegeneinander kämpften, kämpften sie gegen sich selbst. Das musste übel nach hinten losgehen. Aber ich schien die Einzige hier zu sein, die darüber nachdachte.

				Die Lampe flog quer durchs Zimmer und traf Tobias an der Schulter. Im Nu war der Raum wieder in Halbdunkel getaucht. Ein Kampfschrei hallte von den Wänden wider, Schritte trommelten über den Boden, als die beiden dunklen Wesen aufeinanderprallten. Der Zusammenstoß glich einer Bombe ohne Feuer, zwei Atomen, die in einer Explosion der Macht kollidierten. Alles, was danach kam, geschah in unnatürlicher Geschwindigkeit. Das Paar vollführte akrobatische Verrenkungen, wie man sie sonst nur aus dem Cirque du Soleil kannte.

				Meine Schreie ignorierten die um sich schlagenden Gegner, Körper flogen über meinen Kopf hinweg. Ich kauerte mich in einer Ecke zusammen, wich umhersausenden Möbelstücken aus und zuckte bei jedem Treffer zusammen. Das konnte nicht ewig so weitergehen, sie würden das Haus in seine Einzelteile zerlegen. Ich stand mit wackeligen Beinen auf, als ein Luftstrom mich umwarf.

				Ein weiterer Luftstoß beförderte mich wieder nach oben, und ich trudelte durch die Tür in den Flur. Je mehr ich mich wehrte, desto stärker stieß die Kraft mich zurück. Ich taumelte und kullerte, stieß an Wände und Gegenstände, die in dem Aufruhr ebenfalls durch die Luft segelten, bis ich schließlich im Badezimmer in der Wanne landete.

				Lichter flackerten vor meinen Augen. Ich konnte nicht atmen, geschweige denn schreien. Jeder Schlag und jeder Treffer schüttelten meinen Körper mit ungeheurer Kraft. Trotzdem fühlte ich keinen Schmerz. Der scharfe Stich bei jedem Angriff blieb aus, doch ich spürte den Druck der Treffer an den Rippen, im Magen und am Kinn. Heftige Kratzer zogen sich über meinen Hals, doch die Haut blieb unverletzt.

				Ich wusste nicht, wer da gerade wen angriff, aber offensichtlich konnte ich beide gleichzeitig spüren. Vielleicht kam das von der Energie, die wir alle teilten, oder von der immer stärker werdenden Verbindung. Dabei war ich doch nur eine unbeteiligte Dritte bei diesem Kampf und befand mich noch nicht mal im selben Zimmer.

				Ich steckte in einer üblen Situation, und das enge Badezimmer machte es noch schlimmer. Obwohl ich die Schläge selbst nicht spürte, wurde ich von ihrer Wucht gegen die Wand geschmettert, ins Waschbecken geschleudert, an den Spiegel geknallt und zerschnitt mir den Unterarm an den Scherben. Bevor ich schreien konnte, wurde ich nach oben katapultiert. Ich versuchte verzweifelt, mich am Waschbeckenrand festzuhalten, dann an der Handtuchstange, aber nichts konnte meinen Aufstieg an die Decke verlangsamen. Mit einem dumpfen Krachen prallte mein Rücken flach gegen die Decke, und ich blieb dort hängen, als hielte mich ein Magnet fest.

				Ich versuchte, wieder zu Atem zu kommen, und blickte auf das Schlachtfeld unter mir. Der zerrissene Duschvorhang hing nur noch mit zwei Ringen an der Stange. Der Klodeckel lag zerbrochen auf dem Boden. Glassplitter glitzerten im Waschbecken. Die Badtür war aus ihren Angeln gerissen und lehnte schief an der Wand. Gelbe und violette Blitze schossen durch den Flur und verwandelten das Haus in eine Disco der besonderen Art.

				Mir blieb keine Zeit, die neue Entwicklung zu analysieren. Ich strampelte mit den Füßen und versuchte, mich auf den Boden fallen zu lassen, aber allen Mühen zum Trotz klebte ich weiterhin unter der Decke fest. Es gelang mir, mich auf den Bauch zu rollen und auf die Ellbogen gestützt zur Tür zu robben. Ich griff nach dem Türrahmen und zog mich in den Flur.

				Offenbar hatte Haden inzwischen beschlossen, sich ebenfalls ins Getümmel zu stürzen, er lag jetzt jedenfalls bewusstlos neben der Treppe. Ein Teil der Schlafzimmertür – oder was noch von ihr übrig war – war auf ihm gelandet.

				»Haden!«, schrie ich und bekam keine Antwort.

				Luftströme zischten überall an mir vorbei, heulten in meinen Ohren und bliesen mir das Haar ins Gesicht. Ich kroch über die Decke, bis ich direkt über ihm war. »Haden, wach auf!«

				Hadens Kopf rollte von einer Seite zur anderen, als er zu sich kam. Er setzte sich langsam auf und schob die Tür von seiner Brust. Als er den Kopf schüttelte, löste das eine Staubwolke aus, und Putzbröckchen regneten von ihm herab.

				»Sam? Sam, wo bist du?«

				»Ich bin hier oben!«, rief ich.

				Als er meine missliche Lage sah, sprang er auf, einen von Calebs Dolchen in der zitternden Hand. Zweifellos war das die erstbeste Waffe, die er zu fassen bekommen hatte. »Wie zum Teufel bist du da raufgekommen?«

				»Lange Geschichte. Wir müssen Caleb holen. Er ist in dem Zimmer mit …« Meine Worte wurden von einem weiteren heftigen Aufprall abgewürgt, der mich ans Ende des Flurs taumeln ließ.

				Haden versuchte, mir zu folgen, indem er durch das Chaos aus Möbeln und herabgefallenen Leitungen watete.

				Etwas packte mich an den Füßen und zog mich von einer Wand zur anderen. Für den Bruchteil einer Sekunde erhaschte ich einen Blick in Calebs Zimmer und sah, wie Capone auf ähnliche Weise von Wand zu Wand flog. Unsere Wege kreuzten sich, als vollführten wir einen Synchrontanz in der Luft. Mein Körper prallte überall ab wie in einer üblen Version einer Flipperpartie, bis ich schließlich durch die Türöffnung in Calebs Zimmer flog. Ich krachte auf den Boden und schlitterte über den Teppich. Die Reibung verbrannte mir die Haut unter den Jeans. Ich stemmte meine Füße in den Boden, um die Rutschpartie zu beenden, verlor aber den Halt und stürzte plötzlich nach unten.

				Die hintere Wand und das Fenster verschwanden in der Nacht. Die Möbel waren entweder nach draußen geschleudert worden oder durch den großen Krater im Boden gefallen, an dessen Rand ich nun baumelte.

				Ich pendelte mit den Beinen hin und her, um mich wieder nach oben zu schwingen, aber ich fand nirgendwo Halt. Tobias und Capone kloppten sich derweil in der Ecke weiter. Capone landete einen kräftigen rechten Aufwärtshaken, und Tobias flog über meinen Kopf hinweg gegen die Wand. Das Schlafzimmer im Haus nebenan wurde sichtbar.

				»Nimm meine Hand!«, schrie Haden und streckte sie mir entgegen. Gerade, als ich danach greifen wollte, sah ich eine Bewegung über mir, die meinen Helfer von den Beinen holte. Plötzlich stand Tobias über Haden und trat ihm kräftig in die Rippen. Capone schlang einen Arm um Tobias’ Hals, damit Haden wieder auf die Füße kommen konnte. Mit dem Dolch in der Hand warf sich Haden mordlustig nach vorn. Capone und ich erkannten offenbar gleichzeitig, was er vorhatte.

				»Nein. Stopp! Das darfst du nicht!«, warnte Capone.

				»Haden, nicht!«, schrie ich vergeblich.

				Die Klinge bohrte sich bis zum Heft in Tobias’ Bauch. Er fiel auf die Knie, vor Schmerzen gekrümmt. Capone folgte ihm nach und hielt sich die unsichtbare Bauchverletzung. Im selben Augenblick loderte ein Feuer in meinem Rumpf auf, das mich von innen verbrannte. Haden hielt inne, verblüfft über unsere gleichzeitige Reaktion. Doch die Einsicht kam zu spät.

				Ich sah noch, wie Tobias den Dolch herausriss, dann rutschte ich ab. Die Schwerkraft zog mich nach unten, meine Arme wirbelten über meinem Kopf, und die erste Etage entfernte sich immer weiter von mir. Ich landete mit dem Rücken auf zerbrochenen Holzdielen und weichen Sofakissen. Der Aufprall war nicht hart. Außerdem ließ der stechende Schmerz unter meiner rechten untersten Rippe alles andere verblassen. Aber der Sturz führte dazu, dass ich wie betäubt dalag, während winzige Sterne vor meinen Augen explodierten und Staubwolken mir die Sicht nahmen. Durch dieses Feuerwerk hindurch sah ich zwei Männer durch ein Loch in der Decke auf mich herunterblicken. Über ihnen konnte ich das zerstörte Dach ausmachen, durch das die Nacht und vorüberziehende Wolken zu sehen waren.

				»Samara!« Tobias’ panische Schreie wurden von schweren Schritten und Schmerzenslauten begleitet, die die noch übrigen Wände erzittern ließen. Das tiefe, gutturale Brüllen deutete schon zart an, dass ich hier nicht länger willkommen war, und die Risse, die sich nun über die Decke ausbreiteten, beseitigten den letzten Zweifel daran.

				»Samara, lauf! Raus aus dem Haus, und nimm Haden mit!«, schrie Capone zu mir herunter.

				Die erste Etage begann unter der schweren Last einzustürzen.

				Ich rollte mich auf die Seite, kam stolpernd auf die Füße und rannte zur Haustür, die ich nun plötzlich dreifach sah. Ich hörte noch mehr Rumpeln und weitere Schreie hinter mir, aber ich konzentrierte mich auf den Ausgang und wählte die Tür in der Mitte. Nachbarn in Bademänteln hielten Handys in der Hand und begafften das altmodische Bett und die Kommode, die über den Rasen verstreut lagen. Schreie und Anschuldigungen erfüllten die Luft, während die Leute sich um den verwüsteten Rasen scharten.

				Ich rannte in die entgegengesetzte Richtung und brach durch die Hecke, hinter der die nächste Häusergruppe begann. Meine Füße wirbelten Erde und Gras auf, meine Oberschenkel brannten, meine Kehle fühlte sich an wie Sandpapier, Schweiß und Gipsstaub kribbelten in meinem Gesicht, aber ich rannte immer weiter. Ich drückte mir die Hand in die Seite, um den Blutstrom zu stillen, den es nicht gab. Ich musste mir ins Gedächtnis rufen, dass der Geist über die Materie triumphiert und dass ich meinen Gefühlen nicht trauen durfte. Nicht mehr.

				Ich war schon etwa vier Häuserblocks weit gerannt, als mir einfiel, dass ich mein Auto hatte stehen lassen. Und Haden. Ich würde wegen keinem von beiden umkehren, auch wenn Haden noch meine Autoschlüssel hatte. Ich beschloss, Mom anzurufen, sobald ich weit genug weg war. Haden war größer als ich und konnte gut auf sich selbst aufpassen.

				Aber ich konnte nicht anhalten, nicht jetzt, nicht solange die Angst, verfolgt zu werden, so stark war. Wer auch immer mein Verfolger war, er holte schnell auf. Mit jeder Sekunde schrumpfte der Abstand zwischen uns, bis ich fast seinen Atem im Nacken fühlen konnte. Ich machte größere Schritte, rannte noch entschlossener, aber meine Beine machten nicht mit.

				Etwas Schweres warf mich zu Boden. Ich rollte mich auf den Rücken und schwang die Fäuste. Meine Schreie waren nicht lauter als ein Flüstern, aber ich schlug blindlings um mich.

				»Sam, ich bin’s.« Ich hörte seine Stimme, aber ich wollte es nicht glauben. Mein Körper versagte mir den Dienst, das Adrenalin verebbte. Ich war zu erschöpft, um den falschen vom richtigen Caleb unterscheiden zu können, aber ich musste es versuchen. Soweit ich wusste, hatte Tobias niemals Energie von Caleb genommen. Dank unserer Verbindung erlebte Tobias vielleicht Calebs Gefühle mit, aber er hatte keinen Zugriff auf seine Erinnerungen.

				Zwischen zwei Atemzügen fragte ich: »Du hast mir mal gesagt, dass du mich liebst. Wo waren wir da?«

				»In deinem Zimmer«, antwortete er prompt. Ein violettes Leuchten erfüllte seine Augen und ließ sein Gesicht und seinen Körper als bloßen Umriss erscheinen. »Aber Caleb gibt dir jeden Tag Vierteldollarstücke, falls du es vergessen solltest.«

				Das war der Moment, in dem ich zusammenbrach. Ich legte meinen Kopf ins frostige Gras und wurde von Schluchzern geschüttelt. Mein Atem hing als Nebelwölkchen in der Luft, die wie kleine Rauchsignale durch die Nacht zogen.

				Capone nahm mich bei der Hand und zog mich hoch. Ich lehnte mich schlapp gegen seinen Körper, der vor Lebenskraft zu vibrieren schien. Ich hätte in diesem Moment töten können für nur einen Tropfen dieser Energie, denn ich fühlte mich in drei Stücke gerissen: Ein Teil von mir gehörte zu Tobias, ein anderer zu Caleb und dann gab es noch das, was von mir selbst übrig war.

				Capone legte die Arme um mich und strich mir über den Rücken. »Alles in Ordnung, Samara. Ich bin’s. Caleb ist in Sicherheit. Aber wir müssen dich hier wegbringen.« Capone zuckte schmerzerfüllt zusammen, als unsere Zwillingswunden im gleichen Rhythmus pochten.

				»Ich habe es auch gespürt«, sagte ich. »Ich bin mit keinem von euch den Bund eingegangen, aber es tut trotzdem weh.«

				»Wir fühlen seine Reaktion auf den Schmerz, sonst nichts. Wenn du mit ihm verbunden wärst, wäre hier alles voller Blut, also sei froh.« Er hielt einen Augenblick nachdenklich inne, dann sagte er: »Ich glaube, es wird langsam besser. Das bedeutet, er erholt sich, und bald wird er hinter uns her sein.«

				»Komm mit mir«, bat ich. »Ich weiß nicht, wie lange die Energie reicht, die ich dir gegeben habe.« Ich trocknete meine Tränen an seinem Hemd und sah mich um. »Wo ist Haden?« 

				»Er hat deinen Wagen genommen und sucht nach dir. Wir müssen auf die Hauptstraße kommen.«

				Ich tastete in meiner Hosentasche nach dem Handy. »Ich rufe ihn einfach an.«

				Ich war erleichtert, dass es den Kampf unbeschadet überstanden hatte und dass die Batterie noch zwei Balken anzeigte, aber als ich die Uhrzeit auf dem Display sah, erstarrte ich für einen Moment. 23:46? Nur zehn Minuten waren vergangen, seit ich Calebs Haus betreten hatte? Doch wohl eher zehn Minuten, zwei Lebensspannen und ein Schaltjahr. Ich rief Haden an, der sich genauso erschöpft und verängstigt anhörte, wie ich mich fühlte.

				»Wo bist du?«, bellte er.

				Ich suchte mit den Augen die Gegend ab, bis ich ein Straßenschild entdeckte.

				»Wir sind nur fünf Häuserblocks entfernt. Fahr in Richtung Autobahn. Wir treffen uns in einer Minute an der Straße.« Ich schob gerade das Handy in die Tasche, als eine Hand mich so heftig nach vorn riss, dass ich fast ein Schleudertrauma bekam. 

				»Lauf!«, schrie Capone.

				Laufen war das Letzte, was ich jetzt tun wollte. Jedenfalls bis ich die Gefahr spürte, die von hinten auf uns zugestürmt kam. Zuerst hörten wir nur das Brechen von Ästen und das Rauschen der Blätter. Es kam näher. 

				»Los, komm!« Capone hielt meinen Arm fest und zog mich hinter sich her wie ein Kind einen Drachen. Er bewegte sich schneller, als es mir möglich war, meine Füße berührten kaum den Boden. Capone schien stillzustehen, während die Welt um uns verschwamm. Der Wind peitschte mir ins Gesicht, meine Beine schmerzten, aber ich lief weiter.

				Wir bahnten uns einen Weg durch ein kleines Waldstück, in dem die Bäume so vereinzelt standen, dass die Straße und die Häuser auf der anderen Seite zu sehen waren. Wie diese Tussis in den Filmen machte ich den dummen Fehler, mich umzudrehen. Tobias hatte mich gewarnt, wozu er fähig sei, aber ich war nicht darauf vorbereitet gewesen, es wirklich zu sehen. Damals nicht und auch jetzt nicht.

				Ein Sturm fraß sich hinter uns durch die Landschaft und verschlang alles in seiner Bahn. Gartenmöbel, zersplittertes Holz und Schutt wirbelten im Auge dieses Zyklons umher. Die Straßenbeleuchtung, selbst das Schimmern des Mondes wurden in sein Vakuum hineingezogen, aber die Bestie lechzte nach mehr. Unbefriedigt spie sie Schutt über unseren Köpfen aus. Splitter und Scherben zerkratzten uns die Haut. Der Sturm pflügte durch die Nacht, machte alle unsere Richtungsänderungen mit und verlieh seiner Wut mit hallendem unmenschlichem Heulen Ausdruck.

				Wir schlugen einen Haken nach links, um ihn zu verwirren. Ich verlor den Bodenkontakt, stolperte und richtete mich wieder auf, ohne einen Schritt auszusetzen. Ich hatte gedacht, meine Adrenalinvorräte seien erschöpft, doch die Angst zapfte verborgene Reserven an und startete mein System noch mal neu.

				Ich wusste nicht, wie schnell wir liefen, aber ich hätte diese Geschwindigkeit niemals aus eigener Kraft erreicht. Das grüne Leuchten, das meine Sicht überlagerte, verriet mir die Lösung dieses Rätsels – aber warum half Lilith? Wollte sie nicht lieber bei Tobias sein? Vielleicht war im Moment das Überleben wichtiger als romantische Schwelgereien? So oder so, in meiner Lage war ich für jede Hilfe dankbar.

				Bäume und Büsche sausten an mir vorbei, als hätte jemand die Schnellvorlauftaste gedrückt, und ich brauchte Capones Hand nicht mehr. Wir rasten nebeneinander her, über Büsche und Baumstämme hinweg, auf die Ziellinie zu.

				Blätter und nasse Erde machten schließlich einer asphaltierten Straße Platz. Ich hielt an, um zu verschnaufen, und betrachtete die Häuser und ein weiteres Waldstück auf der anderen Seite der leeren Straße. Capone stemmte keuchend die Hände auf die Knie. Sein Atem ging stoßweise.

				»Wo ist Haden?«, fragte er.

				Bevor ich antworten konnte, blendete uns das Fernlicht eines Autos. Der Fahrer drückte auf die Hupe, um unsere Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Ich schirmte die Augen ab und rannte auf den Wagen zu. Egal, ob es nun Haden war oder sonst wer, es war das Risiko wert, ihn zum Anhalten zu bringen. Das Auto machte eine Vollbremsung und drehte sich mitten auf der Straße, während das Fenster auf der Fahrerseite herunterfuhr.

				»Rein hier! Er kommt!«, schrie Haden.

				Die Warnung war unnötig. Wir konnten fühlen, wie Tobias nach unseren Fersen schnappte, wir spürten seine Hitze im Rücken. Wir brauchten nicht zu sehen, was hinter uns lauerte, Hadens schreckgeweitete Augen sagten alles.

				Er öffnete die hintere Tür. »Los!«

				Capone stieß sich ab und hechtete kopfüber ins Auto. Bei der Landung verschätzte er sich allerdings, rutschte über den Sitz und knallte vor die gegenüberliegende Tür.

				Ich sprang etwas vorsichtiger hinein, und Haden trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch, bevor ich die Tür schließen konnte. Eine Wolke hüllte das Auto ein, richtete aber nicht mehr Schaden an als Wasserdampf. Wieder und wieder rammte sie gegen die halb geöffnete Tür, wurde aber jedes Mal von einer unsichtbaren Mauer aufgehalten. Nur fünf Zentimeter leerer Raum trennten uns vom Bösen, doch das reichte, um ihm den Zutritt zu verwehren.

				Da ich mein Glück nicht überstrapazieren wollte, schlug ich die Tür zu. Erleichtert, der Gefahr entronnen zu sein – wenn auch nur für zwei Sekunden –, sah ich auf die schmale Straße vor uns.

				Es war ein Wunder, dass wir auf dem Weg zur Autobahn keinen Unfall bauten. Haden wechselte ständig die Spur, um dem Schatten auszuweichen, der uns hinterherjagte. Es war schwer zu sagen, wer mich seekranker machte – Tobias, der mit den anderen Autos auf der Straße Autoscooter spielte, oder Haden, der fuhr wie eine gesengte Sau. Bei jedem Spurwechsel wurde ich von der einen auf die andere Seite geschleudert, und ich tastete verzweifelt nach meinem Gurt.

				»Kannst du mir mal sagen, was zum Teufel da eben passiert ist?«, schrie Haden.

				»Ich erkläre es dir, wenn wir an einem sicheren Ort sind«, versprach ich.

				»Und wo wäre das?«

				Diese Antwort löste im Handumdrehen das Rätsel um den merkwürdigen Schutzschild. Warum war mir das nicht früher klar gewesen? »Mein Haus. Es ist geschützt, da kann er nicht rein«, sagte ich. »Er kann uns nichts tun, solange wir dort oder in diesem Auto sind.«

				Haden drehte mir sein Profil zu. »Wie – geschützt?«

				»Olivenöl schützt das Haus«, erklärte ich.

				»Olivenöl? Willst du mir erzählen, dass das Ding dort ein …« Er brachte den Satz nicht zu Ende, weil in diesem Augenblick mein Handy klingelte.

				Ich griff in meine Tasche und ging ran. »Mom?«

				»Samara, wo bist du? Du hast gesagt, du kommst nach Hause. Du müsstest längst hier sein. Ich wollte gerade die Polizei benachrichtigen. Wo bist du?«

				»Mir geht es gut, aber Caleb ist verletzt. Wir sind jetzt auf dem Weg nach Hause. Ist Michael da?«

				Es entstand eine kurze Pause, bevor sie antwortete. »Er ist gerade in einem Taxi vorgefahren. Was ist hier los, Samara?«

				Ich ignorierte ihre Frage und erwiderte: »Ist sonst noch jemand da?«

				»Nein … warum?«

				»Wir sind in ein paar Minuten zu Hause. Wenn wir vorfahren, musst du die Tür aufmachen.«

				Mom stammelte: »I-in Ordnung. Warum klingst du so panisch? Was ist denn nur …«

				Ich legte auf. Zu viele Fragen, zu wenig Zeit.

				Das Auto folgte einer lang gezogenen Kurve. Zum Glück sah ich nur ein Polizeiauto weit und breit, und zwar leer und vor einem kleinen Laden geparkt. Doch nicht mal die Gefahr einer Festnahme hätte Haden dazu bewegen können, den Fuß vom Gaspedal zu nehmen. Ich klammerte mich am Fahrersitz fest und hielt den Atem an. Wir mussten es nur bis nach Hause schaffen.

				Während Haden sein einsames Autorennen fuhr, kümmerte ich mich um Caleb, der bewusstlos neben mir lag. Ich drückte seinen Kopf an meine Brust und versuchte, ihn zu wecken. Blut sickerte aus der immer größer werdenden Beule an seinem Kopf.

				»Capone? Caleb? Einer von euch muss jetzt aufwachen. Bitte, wach auf.« Ich ignorierte den Schmerz in meinem eigenen Kopf und wiegte ihn in meinen Armen in der Hoffnung, allein meine Nähe könnte ihn aus seiner Ohnmacht reißen.

				Offenbar sah Haden in der Benutzung der Einfahrt nur eine von vielen Möglichkeiten. Das Auto hüpfte über den Bordstein, verfehlte den Briefkasten um Haaresbreite und raste über das Grün zum Fußweg. Die Räder schleuderten Erde und Gras in die Luft, und unsere tiefen Reifenspuren hinterließen nackten Boden. Er wäre noch bis ins Wohnzimmer gefahren, wenn ich ihn nicht angeschrien hätte, er solle anhalten. Er hupte, und die Haustür schwang auf. Mom trat aus dem Haus und starrte uns entgeistert entgegen.

				»Geh wieder rein!«, schrie ich, als ich die Autotür aufriss.

				Haden lief um das Auto herum und half mir dabei, Caleb vom Rücksitz zu ziehen. Michael stürzte aus der Haustür, um ebenfalls zu helfen. Mein Olivenöl schützte das Haus und das Innere meines Wagens, aber nicht die paar Meter dazwischen. Das Gewicht des bewusstlosen Caleb bremste uns aus, und Tobias kam immer näher.

				Die Brüder hievten Caleb über den Rasen.

				»Was ist das?« Michael zeigte auf etwas direkt hinter den Bäumen. Ich sah nicht hin, Haden auch nicht. Wir versuchten schneller zu sein, der Wind frischte auf, und die Blätter tanzten um unsere Füße.

				»Los, beeilt euch«, feuerte Mom uns von der Haustür aus an, als die Dunkelheit den Rasen umschloss und die Sicherheitsbeleuchtung verdeckte. Langsam ging sie rückwärts ins Haus, um sich vor dem in Sicherheit zu bringen, was für den entsetzten Ausdruck auf ihrem Gesicht verantwortlich war. Sie konnte nicht wegsehen und fiel fast hin, während sie uns die Tür aufhielt.

				Noch nie waren mir vier Meter so weit vorgekommen. Michael, der rückwärts ging, stolperte auf der zweiten Stufe. Ich ließ Calebs Bein nicht los und zog ihn an seiner Jeans vorwärts.

				Der Schatten verfolgte uns über das Gras, kroch die Verandastufen hoch und hielt an der Schwelle an, als ich gerade die Tür hinter mir zuknallte. Blätter und Papier flatterten durch die Diele und schwebten zu Boden. Ich lehnte mich von innen gegen die Tür und überließ mich der Zentralheizung und dem Gefühl von Sicherheit.

				Mom kam angelaufen und betastete meine Wange und meine staubbedeckten Haare. Bei jeder neuen Verletzung, die sie entdeckte, zuckte sie zusammen. Ihr Dutt hatte sich gelöst, und braune Locken fielen um ihr rundes, engelsgleiches Gesicht. Ihre Begrüßung war dagegen alles andere als engelsgleich. Ich hörte sie in der schrillen Tonlage äußerster Besorgnis reden, verstand jedoch ihre Worte nicht.

				Etwas Großes bewegte sich draußen laut genug, um mich aus meiner Trance zu wecken. Metall knirschte, als es erst zusammengedrückt und dann auseinandergerissen wurde. Ich suchte nach der Quelle des Lärms, und es brach mir das Herz, als ich aus dem Fenster sah.

				Müll, Gartenmöbel und Weihnachtsdekoration flogen über den Rasen und tanzten zu dem chaotischen Beat des Windes. Der dunkle Trichter, der über das Gras wirbelte, grub sich unter die Reifen meines Autos.

				Der Wagen stieg in die Luft, als wäre er ein Matchboxauto, und plumpste dann wieder zu Boden. Ich schloss die Augen, doch ich hörte den Aufprall, das Splittern von Glas, das Geschepper abspringender Radkappen. 

				Das Gebot der Unauffälligkeit schien für Tobias nicht zu gelten, und sein Tobsuchtsanfall war spektakulär. Ich musste meinem Widersacher Respekt zollen. Er wusste wirklich, wie er am besten unter die Gürtellinie schlug, er kannte all meine Schwächen. Ich hielt meine Gefühle im Zaum und versuchte, meinen Verstand dazu zu bringen, sie nicht zu verraten. Ich atmete flach und stoßweise, mein Körper zitterte, aber es fiel keine Träne. Das ließ ich nicht zu. Er würde es hören.
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				Eine Frage, die sich Leute in dramatischen Situationen immer stellen, lautet: »Wie konnte das passieren?« Als weigerte sich der Verstand, die Botschaft anzunehmen, die die Augen ihm schicken.

				Diese Frage spukte auch mir im Kopf herum, und nur eine gute Antwort würde mich aus meiner Erstarrung befreien können. Ich starrte bewegungslos aus dem Fenster, das Gesicht gegen die Scheibe gedrückt, und wartete darauf, dass die Lähmung abklang. 

				Mein ganzer Stolz, mein Ein und Alles, nicht neuwertig, aber für mich etwas ganz Neues, lag auf dem Dach im Kies der Einfahrt. Die Räder ragten in den Himmel wie die Beine eines toten Insekts. Weiße Dampfschwaden schossen aus dem zermalmten Motor, als das Auto zusammengedrückt wurde wie in einer gigantischen Müllpresse. Tobias benahm sich wie ein großes Kind, das seine Wut an meinem Spielzeug ausließ.

				Nach seinem Wutanfall zog er endlich ab und ließ uns mit den Überresten seines Zorns sitzen. Ich wusste, dass das nur ein Vorgeschmack auf den Schaden gewesen war, den er anrichten konnte, nicht mehr als ein Warnschuss. Der nächste Zusammenstoß würde nicht so glimpflich ablaufen. Ich freute mich schon sehr auf den nächsten Schultag.

				Ein Heulen durchbrach die Stille im Raum. Ich sprang ein paar Schritte zurück und griff mir an die pochende Brust. Mom zog mich hinter ihren Rücken, aber ich erhaschte dennoch einen Blick auf die Quelle des Geräuschs.

				Caleb weilte wieder unter den Lebenden und lag strampelnd und schreiend auf dem Wohnzimmerboden. Seine Haut war wachsbleich, mit Ausnahme der aufgedunsenen roten Augenpartie. Die Brüder bemühten sich, seine wild rudernden Arme und Beine zu fassen zu bekommen. Michael und Haden hievten ihn auf das Sofa zurück. Ich wusste nicht, wer gerade die Oberhand hatte, Caleb oder Capone, aber beide litten gemeinsam, und ich teilte ihren Schmerz. Tobias’ Energie war versiegt und hatte Caleb wie gestrandet zurückgelassen. Auch wenn Capone ihm Superkräfte und übermenschliche Beweglichkeit verlieh, war Caleb immer noch ein Mensch und litt unter den Nachwirkungen des Kampfes.

				Obwohl es nicht mein Körper und meine Schmerzen waren, das Wimmern und die Tränen stammten auf jeden Fall von mir. Ich hatte Geschichten über amputierte Patienten gehört, die ihre fehlenden Gliedmaßen noch Jahre nach der Operation spürten. Auch ich fühlte so einen Phantomschmerz, ein dunkles Pochen ohne wirkliche Quelle. Ich stützte mich an der Wand ab und zählte die Sekunden, bis es abklang.

				»Feuer! Brennt. Wie Feuer!«, knurrte Caleb zwischen zwei Atemzügen. Schweiß durchnässte seine Kleidung.

				Als Haden seine Füße berührte, wurde Caleb ganz steif, und die Adern an seinem Hals traten wie dicke Taue hervor. Er warf sich gegen die Sofakissen und schrie nach Hilfe, die keiner ihm geben konnte.

				»Wir müssen ihm die Schuhe ausziehen«, sagte Michael und machte sich an den Schnürsenkeln zu schaffen. Schon bei dieser leichten Berührung zuckte und wand sich Caleb. Langsam schälten sie ihm die Stiefel von den Füßen und legten geschwollenes, wundes, schlammverkrustetes Fleisch frei, das mit schorfigen Blasen übersät war.

				»Ach du Scheiße!« Michael hielt sich die Hand vor den Mund und wurde vor Ekel ganz grün im Gesicht.

				»Er ist den ganzen Weg aus dem Krankenhaus barfuß gelaufen«, kommentierte Haden. »Wir müssen das sauber machen, bevor es sich infiziert.«

				Das war Moms Stichwort. Sie verschwand so schnell, als wäre sie froh über eine Beschäftigung. Sie behielt immer einen kühlen Kopf, auch in der größten Not, aber heute hatte sie sich fehl am Platz gefühlt. Ihr Haus war zur Zentrale des Übernatürlichen geworden, da hätten wohl bei jedem die Nerven blank gelegen. Bald darauf kehrte sie mit Bandagen und einer Schüssel Seifenwasser zurück. Die Brüder zogen Caleb hoch, bis er saß.

				Sobald seine Füße das Wasser berührten, schrien Caleb und ich um die Wette. Der Schmerz schoss wie ein Blitzschlag an meiner Wirbelsäule hinauf, blockierte die Gelenke und setzte die Muskeln unter Strom.

				Ich konzentrierte mich auf meine eigenen Füße und bewegte die Zehen. Wenn ich Calebs Qualen fühlen konnte, dann konnte er auch meine Gesundheit spüren. Im Prinzip eine gute Theorie. Zu dumm nur, dass seine Schmerzen sie komplett über den Haufen warfen. Köpfe drehten sich von ihm zu mir, und einen Augenblick lang herrschte Verwirrung darüber, wer von uns zuerst behandelt werden sollte.

				»Sam, alles in Ordnung?« Haden zog mich auf die Füße.

				»Nein.« Ich stieß ihn weg. »Mach dir keine Sorgen um mich. Helft Caleb!«

				»Das brennt!« Caleb warf sich wieder und wieder gegen seine Brüder. »Ich schwöre, ich bring ihn um, wenn ich ihn sehe!«

				»Beruhige dich. Lass dich erst mal verarzten, übers Umbringen kannst du später nachdenken«, sagte Michael, während sich die anderen um Calebs Füße kümmerten. 

				Calebs Körper bebte im Schraubstock ihrer Umklammerung. Er sah wahrhaft besessen aus, doch diesmal hatte Capone nichts damit zu tun. Der körperliche Schmerz war nicht der Grund dafür, sondern ungehemmte Wut. Erst jetzt begriff ich, wie intensiv ein Cambion fühlte.

				Was in uns lebte, ernährte sich von Lebensenergie und Gefühlen und erlebte deswegen alles in Extremen. Seine Qual war so greifbar, dass sie fast körperlich anwesend zu sein schien. Fast erwartete ich, dass sie sich einen Stuhl heranzog und mit mir redete.

				»Wir müssen ihn ruhigbekommen.« Den unkontrollierten Schlägen ausweichend, legte Mom ein kühles Handtuch über Calebs geschwollene Augen und drückte es sanft auf sein Gesicht. »Das müsste das Brennen lindern. Cambion-Licht kann nach einer Weile ziemlich heiß werden«, murmelte sie vor sich hin, aber wir alle hörten es und erstarrten.

				»Was haben Sie gesagt?«, fragte Haden.

				»Hab ich irgendwo gelesen.« Mom wendete das Handtuch.

				Die Sekunden krochen dahin, und die Ross-Jungs hielten ihren Bruder weiterhin fest. Langsam ebbte der Schmerz in meinem Körper ab, bis nur noch ein dumpfes Pochen übrig blieb, das mich ganz steif machte. Ich stakste zum Sofa und streckte die Hand nach Caleb aus, aber er wich vor mir zurück. Das Leid in seinen Augen tat mir mehr weh als jede äußere Verletzung.

				Mom beugte sich über ihn und hielt sein Gesicht in ihren Händen. Sobald sie ihn berührte, hörte er auf, sich zu wehren, und starrte sie an, die Augen weit aufgerissen in stillem Schrecken.

				»Gehen Sie nicht zu nah ran«, warnte Haden, aber Mom tat seinen Einwand mit einem Schulterzucken ab.

				»Alles in Ordnung, Caleb. Es ist alles in Ordnung. Du bist in Sicherheit«, flüsterte sie. »Ich habe keine Angst vor deiner Macht. Ich spüre, wie sie mich anzieht, aber du wirst mir nicht wehtun, oder?« Es war keine Frage, sondern eine Bekräftigung dessen, was sie bereits wusste.

				Wir anderen waren uns da nicht so sicher und warteten gespannt auf Calebs Reaktion. Er war hungrig, verängstigt und labil. Niemand konnte sagen, was ihn möglicherweise zum Explodieren bringen würde.

				Zu unserer Überraschung sah Caleb sie nur an. Seine Brust hob und senkte sich schwer, und er versuchte zu verstehen. Die beiden versenkten die Blicke ineinander, während Michael Calebs Füße abtrocknete und bandagierte.

				Mom streichelte Calebs tränenüberströmte Wangen. »Wo tut es noch weh?«

				»Überall.« Er schluckte schwer. »Aber eher innen.«

				Mom runzelte die Stirn und strich ihm die verschwitzten Strähnen aus dem Gesicht. »Darf ich dich in den Arm nehmen?«

				Calebs Lippen zitterten, als er wimmerte: »Bitte.«

				Mom drückte ihn fest an ihre Brust und wiegte ihn vor und zurück, wie sie es unzählige Male mit mir getan hatte. Und wie ich fand er bei ihr Halt und Ruhe. Sie verströmte eine Sicherheit, die selbst Monster in Schach hielt. Diese lauerten zwar im Schatten und huschten umher, doch sie wagten es nicht, näher zu kommen.

				Caleb hörte auf, sich zu wehren, und überließ sich dem stillen Frieden. Sein gleichmäßiger Atem verriet uns, dass Mom wieder einmal ein Wunder vollbracht hatte, und ich war unwahrscheinlich stolz auf sie.

				Calebs Brüder betrachteten das Schauspiel in stummer Ehrfurcht. Diese Frau in all ihrer menschlichen Zerbrechlichkeit hatte erreicht, was keinem übernatürlichen Wesen im Zimmer gelungen war. Die Ironie des Ganzen blieb mir nicht verborgen, und ich fragte mich, ob wohl auch sie eine Farbe besaß.

				Konnte die Nacht noch merkwürdiger und chaotischer werden? Ich ließ meinen Blick durchs Zimmer schweifen, und alles sah vertraut, aber sehr ordentlich aus. Gastgeschenke, Geschirr, blutige Bandagen und Müll waren weggeräumt, und die Möbel standen wieder an ihrem Platz. Das Aufräumen musste Stunden gedauert haben, was darauf hindeutete, dass zwischen dem Thanksgiving-Essen und jetzt eine beträchtliche Zeitspanne verstrichen sein musste. Es fühlte sich surreal an, und benebelt, wie ich war, konnte ich kaum glauben, dass ich heute Abend das Haus verlassen hatte. Die jaulenden Sirenen draußen erzählten jedoch eine andere Geschichte.

				Rote und blaue Blinklichter strichen über den Rasen und markierten ihn wieder mal als Tatort. Köpfe spähten hinter gerafften Vorhängen hervor, wagemutigere Schaulustige traten in Mänteln und Hausschuhen vor die Tür, um das Spektakel zu genießen.

				»Muss wohl ein vereinzelter Tornado gewesen sein. Das war nicht das einzige betroffene Gebiet. Die Schäden reichen von hier bis hinter die Interstate 199. Sehr merkwürdige Sache. Der Wetterbericht hatte klaren Himmel bis Mundee vorausgesagt«, erzählte einer der Polizisten Mrs Sherwood, der Nachbarin mit dem Frettchengesicht zwei Häuser weiter.

				Ihr räudiger grauer Pudel zitterte unter ihrem Arm. Das arme Tier, das nur als Alibi diente, die Nachbarn auszuspionieren, sah in der Kälte so elend aus, wie ich mich fühlte. Mrs Sherwood war nicht die einzige Sensationsgierige. Auch andere Anwohner wählten just diesen Augenblick, um ihre Autos zu enteisen und den Müll rauszubringen.

				Zweimal in einem Jahr hatte die Polizei diesen ruhigen, unverdächtigen Häuserblock mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen, und natürlich minderte das den Immobilienwert des Viertels. Noch ein Stigma, von dem meine Mom und ich uns erst wieder rein waschen mussten.

				Ich kicherte verbittert über das Gemurmel und die fehlgeleiteten Erklärungsversuche. Die Menschen halten sich gern an klare Fakten, auch wenn das Bewegungsmuster des besagten Tornados so unnatürlich war, dass man ihm fast einen eigenen Willen hätte unterstellen können. Die Nachbarn nickten und warfen misstrauische Blicke auf unser hässliches weißes Haus mit der abblätternden Farbe und der zerdrückten Getränkedose davor, die vage an ein Auto erinnerte.

				Der Abschleppheini drehte den Wagen geräuschvoll richtig herum. Die Ketten klirrten, als sich der Riemen unter der Achse spannte und der Kran das zerknautschte Wrack in die Höhe hob. Der Abschlepptyp zog seine tief hängenden Jeans hoch, rotzte in die Einfahrt und lehnte sich gegen die Tür seines Lasters. Er schleppte zwei Jahre Geizen und Sparen ab wie etwas, das er in den Wäldern geschossen hatte. So sahen nun mal die Beileidsbekundungen dieses verlotterten Bestattungsunternehmers aus, den der ständige Umgang mit der Zerstörung schon völlig abgestumpft hatte. Der hätte Nadine gefallen.

				Mein Augenlid begann zu zucken und brachte meine ganze rechte Gesichtshälfte zum Pulsieren. Ich beobachtete die barbarische Zeremonie, bis eine warme Hand meine Schulter berührte. »Komm, Schätzchen, setz dich zu mir. Wir müssen reden«, sagte Mom.

				Ich wandte mich von der einen verheerenden Sache ab und sah mich der nächsten gegenüber.

				Mom führte mich zum Sofa, wo ich einem unangenehmen, wenn auch höflichen Verhör unterzogen wurde. Die Polizei hatte Fragen zu einer Ruhestörung in Calebs Nachbarschaft. Zeugen hatten beobachtet, wie ich und zwei Männer vom Grundstück weggerannt waren. Jemand hatte mein Autokennzeichen notiert, was zu diesem reizenden Hausbesuch führte. Ich wurde nicht verhaftet, aber es waren eine Menge Fragen offen. Ich antwortete gewissenhaft und benutzte meine Anziehungskraft, um die nicht ganz logischen Teile zu glätten. Nie hatte es einen passenderen Moment gegeben, um mich meiner Kräfte zu bedienen.

				Mom hielt die ganze Zeit meine Hand und betupfte die Kratzer an meinem Arm mit feuchten Wattebäuschen. Ein wohliges Gefühl von Empfindungslosigkeit durchflutete mich, als ich mit den Augen den seltsamen Formen folgte, die überall im Zimmer aus dem Nichts entstanden. Mühsam konzentrierte ich mich wieder, um nicht in den dunklen Strudel gerissen zu werden, der das Wohnzimmer erfüllte. Das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Panikattacken und Halluzinationen, nicht vor so vielen Zeugen.

				»Und Sie sagen, Sie wüssten nicht, wo sich Caleb Baker im Moment befindet?« Officer Rolland schielte nach mir, als versuchte er, einen versteckten Code von meinem Gesicht abzulesen. Er rutschte auf seinem Sessel herum, als erwartete er, dass etwas heraussprang und ihn angriff. Ich erinnerte mich an ihn und einige der anderen Polizisten, die in der Diele herumlungerten. Wichtiger noch, sie erinnerten sich an mich und daran, was im vergangenen Sommer in diesem Haus geschehen war.

				»Nein. Ich habe ihn gesucht, aber dann kam der Sturm, und ich musste nach Hause.« Ich machte ein ausdrucksloses Gesicht und unterdrückte den Impuls, zum Obergeschoss hochzusehen.

				Es war Moms Idee gewesen, Caleb zu verstecken. Er war nicht in der Verfassung, ins Krankenhaus zurückzukehren. Er musste einen guten Grund gehabt haben, mit nichts als einem dünnen Hemd bekleidet von dort abzuhauen, und der letzte Zwischenfall hatte deutlich gezeigt, dass niemand in nächster Zeit dieses Haus verlassen sollte.

				»War sonst noch jemand in seinem Haus?«, fragte der Polizist.

				Ich hielt mich ans Drehbuch und schüttelte den Kopf. »Nein. Nur sein Bruder und ich.«

				Officer Rolland blickte finster drein und kritzelte etwas auf seinen Notizblock. »Hmm. Wenn ich das richtig verstehe, sind seine Brüder in der Stadt, um sich um ihn zu kümmern. Wissen Sie, wo sie sich aufhalten?«

				»Nein. Aber sie machen sich auch Sorgen um Caleb. Sie dachten, er sei vielleicht vergiftet worden und deswegen ins Krankenhaus gekommen. Sir, ist Caleb in Schwierigkeiten?«, fragte ich.

				Die Miene des Polizisten blieb undurchdringlich. »Wir müssen ihm nur ein paar Fragen stellen, sonst nichts. Vor einem Monat hat Mr Baker einen Fall von Vandalismus an seinem Auto gemeldet, und nun wurde sein Haus zerstört. Es gab keine Sprengkörper, aber was auch immer es war, es hat im Innern des Hauses seinen Anfang genommen. Kennen Sie jemanden, der einen Groll gegen ihn hegen könnte?«

				Allerdings. »Nein, nicht dass ich wüsste.«

				Zu meiner großen Erleichterung griff Mom an dieser Stelle ein. »Ähm, meine Herren, könnten wir das vielleicht morgen früh fortsetzen? Sie scheint einen Schock erlitten zu haben und kann im Moment keine richtige Aussage machen.«

				»Schon in Ordnung. Ich denke, wir sind fertig. Wenn wir noch Fragen haben, melden wir uns.« Mit dieser beiläufigen Androhung zurückzukehren verließ der Polizist den Raum. Seine Eile beim Hinausgehen deutete allerdings darauf hin, dass das der letzte Ort war, den er noch mal besuchen wollte.

				Ich barg mein Gesicht in den Händen und schloss die Augen. Ich wollte von der Außenwelt nichts mehr hören und sehen. Vielleicht hatte meine Stiefmutter ja recht, und ich hatte wirklich schlechtes Karma, noch mehr als ein durchschnittlicher Cambion. Die Leute spürten es und waren nur zu wohlerzogen, es anzusprechen. Doch das war erst der Anfang einer Reihe von Verhören. Mom würde die Wahrheit wissen wollen, und jetzt konnte ich mich nicht mehr rausreden.

				»Samara?« Mom strich mir über den Kopf.

				Ich sah auf und bereute es im selben Moment. Das ganze Zimmer verwandelte sich in ein Gemälde von Salvador Dalí – schmelzende Bilder und tropfende Sessel. Moms Gesichtszüge verzogen sich wie heißes Wachs und verschmierten die faden, vanillegelben Wände, die plötzlich ihre Tiefe verloren. Nadine lag immer noch tot auf dem Boden, das Haar auf dem Teppich ausgebreitet wie verstreutes Heu. Es löste nichts in mir aus, denn auch diese Sinneseindrücke waren inzwischen auf verrückte Weise ganz normal.

				»Michael schläft heute Nacht hier unten«, sagte Mom. Ihre Stimme klang undeutlich wie eine rückwärts abgespielte Schallplatte. »Caleb und Haden teilen sich dein Zimmer, also musst du bei mir schlafen. Komm einfach rauf, wenn du so weit bist, ja? Samara?«

				Ich kniff die Augen zu und holte tief Luft, bevor ich ihr aus dem Zimmer folgte. Sobald ich über die Schwelle trat und den zweiten Fuß auf den Holzboden in der Diele setzte, hörte es auf. Jemand schien ein luftdicht verschlossenes Einmachglas zu öffnen und den Druck in meinen Ohren mit einem lauten Knacken entweichen zu lassen. Das Haus wurde wieder still, und ich konnte meine Gedanken hören.

				»Mom?«, rief ich vom Fuß der Treppe aus.

				»Morgen. Wir reden morgen früh.« Mom stieg die Treppe hinauf, eine zitternde Hand am Geländer, wie eine gebrechliche, kraftlose alte Frau. Ich konnte mir nur annähernd vorstellen, was ihr durch den Kopf ging. Als der einzige normale Mensch im Haus war sie in eine Welt gestoßen worden, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte, und wahrscheinlich wünschte sie sich, sie hätte nie davon erfahren. Ich ging zur Alarmanlage neben der Tür und überprüfte die Einstellungen. 

				»Morgen ist auch noch ein Tag« schien das Motto des Abends zu sein. Ich hatte eine Flut von Vorwürfen erwartet, aber niemand wollte reden. Ansehen wollte mich auch niemand, und alle hielten Abstand zu mir, als wäre mein Karma ansteckend. Calebs Brüder besetzten mein Zimmer und ließen niemanden rein, am wenigsten mich. Haden stand Wache wie ein Türsteher vor einem Nachtclub.

				»Geh ins Bett, Samara«, befahl er schroff.

				»Du hast mir gar nichts zu sagen«, erwiderte ich. »Das ist mein Haus!«

				»Und das ist mein Bruder«, konterte er ebenso hitzig. »Es geht ihm nicht gut. Er muss seine Ruhe haben, und du könntest eine negative Reaktion auslösen. Geh schlafen. Wir reden morgen früh weiter.«

				Er ließ sich nicht erweichen. Mürrisch schlurfte ich in Moms Zimmer, ging unter die Dusche und ergab mich widerstandslos ihrem kräftigen, heißen Strahl. Was sie auch taten, nichts konnte mich wirklich von Caleb fernhalten. Der brennende Schmerz, der meinen Körper überfiel, sprach eine eindeutige Sprache.

				Ich war die Letzte, die sich aufs Ohr haute. Mom schlief schon, aber sie wimmerte, und ich ahnte, dass die Aufregung der Nacht sich in ihre Träume geschlichen hatten. Um ehrlich zu sein, gruselte ich mich selbst ein bisschen. Ähnlich wie im Wohnzimmer lauerten auch in ihrem Zimmer böse Erinnerungen in jedem Schatten und bewiesen, dass die Toten nicht wirklich tot waren. Grund genug für mich, zum Schlafen das Licht anzulassen.

				Ich schlüpfte auf der linken Seite ins Bett und kuschelte mich an meine Mom, bis die Laute verstummten. Als ich mich auf den Bauch drehte, fühlte ich etwas Hartes und Kaltes unter meinem Kissen. Meine Finger fuhren über kühles Metall, und ich musste nicht nachsehen, was es war. Ich lächelte über dieses Stück Normalität und war erleichtert, dass sich manche Dinge nie ändern würden. Es passte zu ihr, mit einer Pistole unter dem Kopfkissen zu schlafen. Ich hoffte nur, dass sie nicht losging, wenn ich mich umdrehte.
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				Am nächsten Morgen weckte mich der Duft von Kaffee und gebratenem Speck.

				Mit dem nicht zugeschwollenen Auge starrte ich den Wecker auf dem Nachttisch an. Es war kurz vor Mittag. Ich erinnerte mich nicht daran, eingeschlafen zu sein. Träume hatten mein siebenstündiges Nickerchen nicht begleitet, und das Tageslicht, das durch die Vorhänge drang, verkündete, dass ich mehr als dieses Nickerchen auch nicht bekommen würde. Ich drehte mich auf die andere Seite und sah, dass Mom schon aufgestanden war. Die blaue Tagesdecke lag ordentlich gefaltet über ihrer Seite des Betts. Die Welt drehte sich einfach weiter, und ich musste versuchen, mit ihr Schritt zu halten.

				Die Erdanziehung war heute ein nicht zu unterschätzender Gegner. Sie machte mich schwerfällig und ließ mich stolpern. In meinem Kopf liefen die Ereignisse der letzten Nacht in Endlosschleife ab, und ich wünschte mir, ich könnte wieder in die stillen Tiefen des Schlafs versinken.

				Ich steckte den Kopf aus Moms Zimmer und sah, dass die Tür zu meinem Zimmer weit offen stand. Dampf aus dem Bad waberte in den Flur. Ich nahm mir vor, das Gebiet später großräumig von allen Jungskeimen zu desinfizieren und nachzusehen, ob im Medizinschränkchen auch nichts fehlte. Das Gelächter aus dem Erdgeschoss verriet mir, wohin sie alle verschwunden waren, also folgte ich den Stimmen bis vors Esszimmer und blieb hinter dem Türrahmen stehen.

				Mir bot sich ein Bild der reinsten Familienidylle: Die stolze Mutter umsorgt ihre Söhne. Die Szene glich Calebs wertvollsten Erinnerungen bis aufs Haar – sie hätte eine der vielen sein können, die in mich übergegangen waren, als ich von ihm trank. Die Brüder sonnten sich in der Aufmerksamkeit, die so viele Erinnerungen an ihre eigene Mutter weckte. Ich fühlte mich wie ein Gast in meinem eigenen Haus, der in ein sehr privates Stelldichein hineinplatzt.

				»Hier, Caleb. Und jetzt isst du schön alles auf. Du musst wieder zu Kräften kommen.« Mom stellte ein Tablett voller Pfannkuchen, Spiegeleier und Resten vom Thanksgiving-Essen vor ihm ab. Seine beiden Brüder beugten sich hinüber und beäugten das üppige Angebot, wichen aber zurück, als Mom weitersprach: »Und ihr zwei wagt es ja nicht, sein Essen anzurühren. Wartet, bis ich den Rest geholt habe.«

				Haden lächelte unschuldig, während Michael – wie immer, wenn eine Frau anwesend war – seinen Blick abwandte.

				»Danke, Mrs Marshall. Das wäre doch wirklich nicht nötig gewesen.« Caleb wollte das Pflaster an seiner Stirn befühlen, aber ein leichter Klaps auf die Hand hielt ihn zurück.

				»Kein Wort mehr. Ich liebe Männer mit gesundem Appetit.« Sie wuschelte ihm durch die Haare und ging in die Küche.

				Mit diesen Typen hatte sich Mom was aufgehalst. Die Rosses waren durch die Bank ganz einfach gierige Mistkerle. Kaum hatte sie ihnen den Rücken zugedreht, stürzten sich die Brüder auf Calebs Teller und klauten ihm den gebratenen Speck und die Honigkekse.

				Das arme Kuchenmonster hatte keine Chance und aß langsam, was von seiner Mahlzeit übrig blieb. Die Gabel zitterte in seiner Hand, während er versuchte, das Essen unfallfrei in seinen Mund zu befördern. Es würde eine Weile dauern, bis er vollkommen wiederhergestellt war, aber sein Lachen deutete schon auf Genesung hin. Beim Anblick seines Grübchenlächelns bekam ich richtig Heimweh, und ich wollte die Lippen schmecken, die dieses Lächeln formten.

				Ohne seinen Kopf zu heben, sagte Caleb: »Setz dich doch zu uns, Sam.«

				Im Handumdrehen wurde es totenstill im Raum. Besteck klapperte auf Tellern. Mein Herz stolperte beim Klang meines Namens. Natürlich wusste er, dass ich in der Nähe war. Vor ihm konnte ich mich nie sehr lange verstecken.

				Ich trat aus meinem Versteck und ging ins Esszimmer. »Morgen.«

				Den Blicken aus den drei violetten Augenpaaren wich ich aus und setzte mich ans andere Ende des Tisches.

				Mom kam mit einem weiteren Teller Essen aus der Küche. »Morgen, Schätzchen. Wie fühlst du dich? Ausgeschlafen?«

				»Ja, Mom.« Ich sah über den Tisch zu dem einzigen Augenpaar, das mich nicht mehr anglotzte. »Wie geht es dir, Caleb?«

				»Könnte besser sein, aber ich bin froh, dass es nicht schlechter ist.« Er nahm einen Bissen von seinen Pfannkuchen, und ich versuchte, die Kälte in seiner Stimme zu ignorieren.

				Michael schlug Caleb auf die Schulter, was ihn fast vom Stuhl kippen ließ. »Keine Sorge, ich habe ihm ein paar Schmerzmittel gegeben, die ihn wieder fit machen. Bald wird er gar nichts mehr spüren.«

				Caleb schien schon im Moment nichts mehr zu spüren.

				»Tja, da wir nun alle wieder frisch und klar im Kopf sind …«, Haden machte eine Pause und sah zu Caleb, der auf seinem Stuhl hin- und herschwankte, »… oder wenigstens annähernd, können wir ja jetzt darüber sprechen, was geschehen ist.«

				Haden, Michael und Mom warteten darauf, dass ich loslegte. Ich holte tief Luft. Ob irgendetwas von dem, was ich sagen wollte, verständlich sein würde, wusste ich nicht, aber ich musste es loswerden. Ich redete und redete, meine Brust hob und senkte sich angestrengt, und ich hoffte, meine Zuhörer würden bei dem Wortsalat überhaupt durchblicken. Als ich fertig war, barg ich den Kopf in meinen Armen. Ich spürte, wie sie mich anklagend anstarrten. Am schlimmsten war Calebs Blick.

				Michael ergriff als Erster das Wort. »Willst du uns einen Bonbon ans Hemd kleben?«

				»Einen was?« 

				»Ich meine, machst du Witze? Du sagt, das Ding da draußen hätte sich mit Nadine gepaart? Igitt!«

				»Samara, wie lange wusstest du schon davon?«, fragte Mom.

				»Seit dem Tag, als ich nachsitzen musste.« Ich käute die Ereignisse wieder und ließ keins der schmutzigen Details aus. Als ich erwähnte, wie ich am Tag darauf ins Krankenhaus gegangen war, flippten die Brüder komplett aus. Vier gerötete Gesichter – einschließlich Moms – umringten mich.

				»Hast du eine Ahnung, wie gefährlich das war?«, explodierte Haden. »Die Energie eines Dämons ist flüchtig.«

				»Ja, aber mächtig genug, um Caleb wieder zum Leben zu erwecken«, gab ich zu bedenken.

				»Mächtig genug, um Caleb in ein Monster zu verwandeln!« Haden deutete auf seinen kränklichen Bruder. »Hast du diesen Sommer nichts aus dem gelernt, was Caleb durchmachen musste?«

				Ich sah Hilfe suchend zu Caleb, aber der hielt den Blick auf seinen Teller gesenkt. »Ich wollte ihm nur helfen. Dasselbe hätte mit mir passieren können. Ich dachte, wenn ich die Energie zwischen uns aufteile, dann könnte das, keine Ahnung, die Potenz verdünnen oder so.«

				»Warum hast du mir denn nichts gesagt, Samara?«, fragte Mom, die meine Geheimniskrämerei sehr zu verletzen schien.

				»Damit du noch einen Grund mehr hast, nachts wach zu liegen?«

				Haden schlug mit der Hand auf den Tisch und sprang auf. »Ich glaub das nicht! Du hast uns alle in Gefahr gebracht! Wenn dieses Ding sich in eine schwarze Wolke und sowieso in überhaupt alles verwandeln kann, was hält es dann davon ab, in Calebs Krankenzimmer zu kommen? Er hätte sich als Arzt verkleiden und Caleb in seinem Bett umbringen können. Oder noch besser: Er hätte mich oder Michael umbringen können, während wir schliefen. Du hättest es uns sagen müssen, uns warnen müssen, damit wir uns hätten schützen können. Aber nein, du verlässt dich ja lieber auf das leere Versprechen eines Dämonen. Sag mir, dass du nicht so bescheuert bist, Sam.«

				Ich fuhr in die Höhe. Das Blut schoss mir in den Kopf, aber ich blieb klar genug, um ihm die Meinung zu geigen. »Mach mich nicht dafür verantwortlich. Ich habe nicht darum gebeten, mit Caleb verbunden zu sein, ich habe nicht um Lilith gebeten, ich habe mich nicht darum gerissen, Nadines Altlasten mit mir rumzuschleppen, und ganz bestimmt war es nicht meine Idee, dass ein psychotischer Dämon mich für sich beansprucht.«

				»Samara!«, mahnte Mom, aber jetzt war ich in Fahrt.

				»Nein!«, schrie ich sie an, wirbelte herum und funkelte Haden und Michael an. »Ob ihr es glaubt oder nicht, ich wollte euch und Caleb schützen. Ich habe seine Zimmertür mit Öl bestreichen lassen, und ich habe ihm so viel Energie gegeben, wie ich konnte – ob sie nun gut oder schlecht war. Tobias wird Caleb nicht töten, und ich habe alles dafür getan, dass das so bleibt, weil ich nicht dasselbe Schicksal erleiden will wie euer Vater! Ja, ich habe mit ihm eine Abmachung getroffen, die Füße stillzuhalten und mich von dem fernzuhalten, den ich liebe, aber ich bin nicht bescheuert! Glaubt ja nicht, dass mein Schweigen mich nichts gekostet hat. Alles, was mir wichtig ist, geht vor die Hunde, sogar mein Auto!« Ich ließ mich auf den Stuhl zurückfallen und legte den Kopf wieder auf die Arme. Die Brüder blieben stumm, während ich auf den Tisch weinte.

				Mom rieb mir den Rücken in dem vergeblichen Versuch, mich zu trösten. »Beruhige dich, Schätzchen. Wir kriegen das schon hin.«

				»Übrigens habe ich dein Shampoo benutzt. Gutes Zeug. Riecht nach Kokosnuss«, verkündete Michael.

				Ich hob den Kopf und sah Michael an, der liebevoll über seinen nassen Zopf strich. Die beiläufige Bemerkung des Verrücktesten unter uns hatte alles für einen Moment einfrieren lassen. Caleb war eindeutig nicht der Einzige am Tisch, der unter Medikamenteneinfluss stand – aber immerhin war es Michael gelungen, die Anspannung zu lockern.

				Haden wandte den Blick von seinem Bruder ab und drehte sich zu mir. »Es tut mir leid, dass du das alles allein durchmachen musstest. Das ist ziemlich viel auf einmal für jemanden in deinem Alter. Wir haben als Kinder Geschichten über Inkuben gehört, Legenden und so, aber ich habe bis gestern Nacht noch nie einen gesehen. Sie sind extrem selten, fast ausgestorben, nur noch ein Mythos. Und wenn er irgendwie mit dir verbunden ist, wird es noch schwieriger sein, ihn zu vernichten.«

				Ich wischte mir die Tränen an meiner Schulter ab. »Ich glaube nicht, dass wir das können. Du hast ja gesehen, was letzte Nacht passiert ist – Tobias und Caleb sind durch mich miteinander verbunden. Sie können sich nicht gegenseitig wehtun, ohne mir wehzutun, was wiederum ihnen wehtut.«

				»Das ist vollkommen und absolut irre«, regte sich Haden auf. »Wie kann man mit zwei Leuten gleichzeitig verbunden sein? Weißt du wirklich, was der Bund bedeutet, Sam?«

				Ich sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich weiß, was er bedeutet. Ich erlebe es gerade.«

				»Dann weißt du auch, dass du nur einen Gefährten haben kannst. Warum schließt du nicht einfach den Bund mit Caleb und fertig?«

				»Weil mir die Vorstellung nicht gefällt. Außerdem weiß ich nicht, ob das funktioniert.«

				»Meine Tochter ist zu jung, um solche Entscheidungen zu treffen«, warf Mom ein.

				Wenigstens eine stand zu mir. War denn nichts mehr heilig? Aus dem Mund von Calebs Brüdern klang es nach nichts anderem als einer arrangierten Ehe, und ich wollte verdammt sein, wenn der wichtigste Augenblick in meinem Leben zu einer Geschäftstransaktion verkam.

				»Wie dem auch sei, das Beste für alle Beteiligten wäre, wenn Samara und Caleb sofort den Bund eingingen«, beschloss Haden.

				»Schon komisch, dass du glaubst, du könntest über meinen Körper bestimmen«, ergriff endlich Caleb das Wort. Er ließ die Gabel fallen, lehnte sich zurück und starrte seinen Bruder trotzig an. »Dazu hast du kein Recht, und wie wir uns entscheiden, geht niemanden außer Sam und mir etwas an. Wir reden hier über unser Schicksal, nicht über deins. Unser Leben hängt davon ab, welche Entscheidung wir treffen, und wir werden diese Entscheidung treffen, wenn wir es für richtig halten, also halt dich da raus!«

				Ich war verblüfft und ziemlich beeindruckt. Caleb war vielleicht der Jüngste, aber er ließ sich nicht mehr rumschubsen wie als Kind. Die Zeit und die räumliche Trennung hatten ihn stärker und härter gemacht. Die Brüder konnten das nicht akzeptieren, und Haden versuchte zu diskutieren.

				»Verstehst du denn nicht – wenn ihr beiden den Bund eingeht, kann Tobias nicht mehr dazwischenfunken, und wir können ihn töten!«

				»Das wissen wir nicht«, argumentierte ich. »Du hast auch gesagt, dass kein Cambion mit zwei Personen gleichzeitig verbunden sein kann! Aber sieh mich an! Woher willst du wissen, dass es da nicht noch einen anderen Ausweg für mich gibt? Meine ganze Lage ist irre, eine Verbindung mit Caleb könnte auch zu neuen Problemen führen.«

				»Wenigstens würde es uns Zeit verschaffen, Tobias zu töten«, sagte Haden.

				»Ja, toll. Falls – und ich meine wirklich FALLS – ihr Tobias besiegen würdet, was dann? Caleb und ich müssten verbunden bleiben. Für immer! Das ist eine schnelle Lösung mit heftigen Langzeitfolgen. Ich will für niemandes Leben verantwortlich sein außer für mein eigenes.«

				»Da hat sie recht«, sagte Michael, der seinen Zopf gerade auf der Oberlippe balancierte wie einen Schnurrbart. »Ich glaube, das Verkehrteste, was sie jetzt tun könnten, wäre, den Bund zu schließen. Sie sollten sich vielmehr voneinander fernhalten, um der Versuchung zu widerstehen.«

				Alle Blicke richteten sich auf Michael, der zur Wand und zu den roten Vorhängen sprach. Für jemanden, der für das Hochzeitskleid quasi schon Maß genommen hatte, war das eine regelrechte 180-Grad-Drehung. Wenn er nun fand, dass wir es doch nicht so eilig haben sollten, musste irgendwas im Busch sein.

				»Man muss das aus jedem Blickwinkel betrachten und darf nicht nur die offensichtlichsten Schlüsse ziehen«, fuhr er fort. »Sam ist der gemeinsame Nenner. Ihr drei haltet euch gegenseitig am Leben, es herrscht also ein Gleichgewicht. Wenn die beiden jetzt den Bund eingehen, würde sie ihre Verbindung zu Tobias kappen. Was sollte ihn dann noch davon abhalten, Caleb zu töten?«

				»Das kann er nicht«, antwortete Haden. »Die Trennung würde Sam umbringen.«

				»Wenn Tobias Lilith so verzweifelt will, wie es scheint, dann würde er das nicht zulassen«, sagte Michael. »Wenn Caleb stirbt, wäre sein Konkurrent zwar ausgeschaltet, aber Sam würde ihm nicht sofort folgen. Sie hätte für einen kurzen Zeitraum die Möglichkeit, mit Tobias den Bund einzugehen. Sie wäre verletzlich, nicht mehr keusch und damit nicht mehr immun gegen seine Anziehung. Trauer und Angst können einen zum Äußersten treiben, und es gibt nichts Verzweifelteres als einen Cambion mit gebrochenem Herzen.«

				Michael war zwar der Durchgeknallte vom Dienst, aber was er sagte, stimmte, und alle schwiegen, um seine Worte auf sich wirken zu lassen. Tobias war geschickt im Manipulieren, aber würde er so weit gehen? Unsere Unterhaltung am Merchant Square fiel mir wieder ein. Er hatte gesagt, solange ich unberührt sei, würde seine Anziehung bei mir nicht funktionieren, nicht mal mit Liliths Hilfe. 

				»Also sind wir uns einig, dass die Idee mit dem Bund vom Tisch ist – gut«, sagte ich, bevor jemand einen Einwand erheben konnte. »Was jetzt? Wir müssen überlegen, wie wir ihn loswerden. Er ist jetzt sterblich – irgendwie jedenfalls –, und wie ihr letzte Nacht gesehen habt, kann man ihn verletzen. Wir müssen eine Möglichkeit finden, das zu tun, ohne mir wehzutun.«

				»Na schön«, sagte Haden. »Zunächst mal musst du mir alles erzählen, was du über diesen Inkubus weißt. Woher kommt er?«

				Beim zweiten Mal klang die Geschichte noch schlimmer. Haden saß geduldig da, machte sich im Geist Notizen und nickte an den passenden Stellen. Als ich Malik erwähnte, hob er die Hand, um mich zu unterbrechen. »Du sagst, er geht auf deine Schule? Verkleidet als ehemaliger Schüler?«

				»Ja. Malik kam bei einem Unfall ums Leben, und Tobias gibt sich nun für ihn aus. Niemand außer mir weiß, dass er tot ist«, erklärte ich.

				Haden stützte den Ellbogen auf den Tisch und kniff sich in die Nasenwurzel. »Ich habe nur eine Frage … Wo ist die Leiche des echten Malik?«

				Es war ein Jammer, dass ich darauf keine Antwort hatte. Schließlich war der James River ziemlich groß und beherbergte eine Menge hungriger Fische.

				Nach dem Brunch zogen die Brüder ins Wohnzimmer um, wo sie einen Schlachtplan ausarbeiteten. Sie kauerten sich eng zusammen und unterhielten sich in verschwörerischem Flüsterton. Wenn ich vorbeiging, warfen sie mir schneidende Blicke zu. Sie hatten mir deutlich zu verstehen gegeben, dass ich mich raushalten sollte, aber ich war zu alt, um noch am Kindertisch zu sitzen. Vielleicht sollte mir meine Geheimniskrämerei jetzt mit gleicher Münze heimgezahlt werden, aber ich hatte ein Recht darauf zu erfahren, was sie vorhatten, also musste ich ein bisschen tricksen.

				»Eine Fünfundvierziger macht zu viel Dreck. Ich glaube auch nicht, dass Kugeln bei ihm was ausrichten. Wenn wir ihn draußen stellen, macht das außerdem zu viel Lärm. Vielleicht ein Schalldämpfer …« Michael drehte sich zu Caleb um. »Du hast doch noch deine Armbrust, oder? Hast du regelmäßig trainiert?«

				»Ja. Aber wenn Kugeln nichts bringen, wieso dann ein Pfeil?«, fragte Caleb. »Seine Wunden heilen schließlich ziemlich schnell.«

				»Ich glaube, da können wir improvisieren. Vielleicht sollten wir die Pfeile ersetzen durch …« Haden hielt inne, als Caleb ihn an der Schulter berührte. Die Brüder verstummten und sahen zur Tür, hinter der ich mich versteckte.

				»Ich weiß, dass du da bist. Such dir eine andere Beschäftigung«, ordnete Caleb an und klang dabei für meinen Geschmack viel zu sehr nach meinem Dad. Die innere Verbindung machte jeden Überraschungseffekt zunichte, was wirklich blöd war, wenn man jemanden ausspionieren wollte.

				Calebs Reserviertheit machte es auch nicht besser. Dass er kaum mit mir redete, war wie Salz in meinen offenen Wunden. Er hatte den ganzen Morgen kaum mehr als zwei Worte mit mir gewechselt, und ich musste meine gesamte Willenskraft zusammennehmen, um nicht loszuheulen. Man hätte annehmen können, dass die Schmerzmittel etwas mit seiner kühlen Art zu tun hatten – aber seine ungefilterten Gefühle verpesteten die Atmosphäre: Angst, Hunger und unterdrückte Feindseligkeit. Ich spürte sie, als er mich im Vorbeigehen streifte. Er hatte ein ausdruckloses Starren auf dem Gesicht und sah mich niemals richtig an.

				Nachdem ich so rüde fortgeschickt worden war, suchte ich Mom, die einzige Person, die bei meinem Anblick nicht den Drang verspürte, sich zu übergeben. Sie machte sich Sorgen, weil die Brüder ganz allein losziehen wollten, also rief sie Ruiz an, er solle sie am Bahnhof treffen. Ich war alles andere als erfreut zu sehen, dass sie seine Nummer schon in der Kurzwahl hatte.

				In diesem Augenblick bekam ich eine Ahnung davon, was Dad in Mom gesehen haben musste, als sie jung waren – damals, als die Liebe noch nicht so kompliziert gewesen war. Zwischen uns fand ein seltsamer Persönlichkeitstausch statt, wie in Ein voll verrückter Freitag, und plötzlich war ich die besorgte Mutter und Mom der sorglose Teenager.

				Mir reichte es jetzt langsam mit ihren Dummheiten, also stellte ich Mom in der Küche zur Rede. »Was läuft da zwischen dir und der kubanischen Krawatte?«

				Sie bedeckte das Sprechteil des Telefons mit der Hand. »Nichts. Wir sind nur Freunde, das ist alles. Ich glaube, er kann uns helfen.«

				»Dir ist schon klar, dass er von mir weiß, oder? Er weiß, dass es Cambions gibt.«

				Ihr Lächeln verflog. »Woher weißt du das?«

				Ich wich aus. »Äh, einfach so. Er hat eine Menge persönlicher Fragen über Caleb gestellt. Wer weiß, vielleicht ist er ein Auftragskiller und soll ihn umbringen.«

				Sie verdrehte die Augen. »Samara, ich glaube, du reagierst übertrieben.«

				»Und das sagt die Frau, die mit einer Knarre unter dem Kissen schläft. Sei einfach vorsichtig, okay?«

				»Bin ich.« Sie hob das Telefon wieder ans Ohr. »Also, was hast du gesagt? Nein, ich kann heute nicht. Ich muss mich hier um einiges kümmern, aber vielleicht können wir das nachholen?« Das schüchterne Lächeln kehrte zurück, und sie begann, mit ihren Haaren zu spielen.

				Bevor der Würgereflex einsetzte, verließ ich die Küche und überhörte den Kehrreim: »Los, David, leg du auf … Nein, du legst auf … Ich lege erst auf, wenn du auflegst.«

				Ich setzte mich an den Esszimmertisch und murmelte: »Jetzt ist es amtlich: Alle in meinem Leben sind verrückt.«

				»Das nennt man Hormone«, antwortete Michael hinter mir und fuhr mir kräftig mit den Fingerknöcheln über den Schädel.

				Ich wehrte ihn ab und strich mein Haar glatt. »Mann, ja, man sollte da ein Warnschild dranhängen: O Abscheulichkeit, deine Tochter ist die Lust, und ihre Schwester ist die Verrücktheit, drum ist ihr Vater die Dummheit.«

				Michael hörte mir nur mit halbem Ohr zu und ließ sich auf den Stuhl neben mir fallen. Seine Daumen rasten über sein briefmarkendünnes Handy. Es kam kaum vor, dass er das Gerät nicht in der Hand hatte oder ans Ohr hielt.

				»Und, verrätst du mir, was euer Plan …«

				»Nein«, schnitt er mir das Wort ab. »Es ist besser, wenn du es nicht weißt. Du bist das schwache Glied in der Kette, und wir können nicht riskieren, dass Lilith aus Versehen Informationen an Tobias weitergibt, oder? Falls wirklich etwas passiert, sollst du die Polizei nicht mehr anlügen müssen als unbedingt nötig. Caleb ist nicht so sanft, wie viele denken. Es ist einiges nötig, dass er sich aufregt, und es kostet doppelt so viel Mühe, ihn wieder zu beruhigen. Ich glaube, das weißt du inzwischen.« Ohne von seinem Handy aufzusehen, fuhr er fort: »Einen Cambion-Gefährten zu finden, ist etwas Besonderes. Normalerweise halten wir uns aus Angst von unseresgleichen fern, aber wir sehnen uns verzweifelt nach einer tiefen Verbindung. Ein Teil von mir ist ein bisschen neidisch auf euch.«

				Ich lachte humorlos. »Musst du nicht.«

				»Oh, ich beneide euch nicht um eure derzeitige Situation. Aber deine Verbindung mit Caleb hat auch ihre Vorteile«, sagte er. »Vielleicht überlebt ihr nicht ohne den anderen, aber ihr habt auch die Stärke des anderen, deswegen kommt ihr nicht so schnell zu Tode.«

				Aus dieser Perspektive erschien mir die Bürde, einen Gefährten zu haben, etwas leichter, wenn auch nur ein bisschen.

				»Wie heißt eigentlich dein Geist, wenn ich mal fragen darf?«

				»Hat keinen Namen.«

				»Wieso denn nicht? Das ist ein intelligentes Wesen. Warum hat es keinen Namen?«

				Er hielt inne und sah von der SMS auf, die er gerade schrieb. »Na ja, unsere Geister sind Abkömmlinge, Teile eines größeren Ganzen. Mit jedem neuen Cambion entsteht ein neuer Geist. Meine Mom gab dem Geist meines Vaters einen Namen, Brodies Frau seinem und du Calebs. Es ist so eine Art Tradition, dass unsere Liebsten ihnen ihre Namen geben.«

				Da war es wieder, das Wort mit L. Es stieß mich irgendwie ab, was ich als Zeichen dafür nahm, dass ich für diesen Romantikkram einfach nicht geschaffen war. Capone hatte mir gesagt, dass die wahre Bedeutung dieses Wortes sehr tief ging …

				Capone. Es war ein alberner Name, das musste ich zugeben, aber er passte zu ihm. Ich erinnerte mich an den Tag, an dem ich ihn getauft hatte. Bis jetzt hatte ich es gar nicht zu schätzen gewusst, dass ich ihm seinen Namen geben durfte, und mir war nicht klar gewesen, dass ich damit meine Hingabe zum Ausdruck gebracht hatte. Hatte Caleb an diesem Tag gewusst, dass wir fortan unzertrennlich sein würden? Würde er sich heute noch genauso entscheiden?

				Das Taxi kam, bevor ich eine Antwort hatte. Haden stieg ein, in wenigen Sekunden würde Caleb mit ihm zusammen verschwunden sein. Als ich aus dem Haus rannte, drehte er sich um und sah mich ausdruckslos an. Jede zusätzliche Bewegung stellte sein Durchhaltevermögen auf die Probe, aber er ging entschlossen auf mich zu.

				Ich kam ihm auf halbem Weg entgegen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Caleb, ich …«

				Er brachte mich mit erhobener Hand zum Schweigen. »Versteh das nicht falsch, aber ich muss so weit wie möglich weg von dir.«

				Die Entgegnung traf mich wie ein Fausthieb in den Magen. »Wie soll ich das denn sonst verstehen?«

				Mit glasigem, abgestumpftem Blick erwiderte er tonlos: »Ich muss eine Weile lang abtauchen, bis dieses Gift aus uns raus ist. Capone hat etwas Dunkles in mir ausgegraben, etwas Gewalttätiges, das ich nicht annehmen will. Er ist ruhelos, und ich muss ihn wieder an die Leine nehmen – obwohl ich ihn vielleicht noch mal für den Kampf brauche.«

				Kampf? Caleb konnte kaum laufen! »Du darfst nicht kämpfen. Capone ist labil, und wer weiß, wie lange es beim nächsten Mal dauert, bis du wieder die Kontrolle hast.«

				»Ich kann Tobias nicht aus eigener Kraft besiegen.« Er rieb sich die verpflasterte Stirn. »Wenn das bedeutet, dass ich mehr Energie aufnehmen muss, dann mache ich das eben. Lass dich von meiner Mattigkeit nicht täuschen, Sam, ich weiß, wie es läuft, und ich beschütze das, was mir gehört. Jede Frau in meinem Leben hat mich verlassen – meine Mom, meine Schwestern, Nadine –, und ich will verdammt sein, wenn du die Nächste bist.« 

				»Tu das nicht! Wir finden eine andere Lösung«, flehte ich. »Ich habe gehört, was ihr geplant habt, und ich sage dir, das ist dämlich. Wir spielen hier nicht Dungeons and Dragons! Pfeile und mittelalterliche Schwerter können ihn nicht töten. Ich bin mir nicht mal sicher, ob er auf natürliche Weise sterben kann, und ihr werdet ihn nur noch wütender machen. Ich habe dich doch gerade erst zurück, und jetzt willst du gleich wieder ins Krankenhaus oder wer weiß wohin.«

				»Besser als das, was gerade läuft.« Er tippte sich an die Schläfe. »Ich habe lauter Bilder im Kopf, ich weiß nicht mehr, was Traum ist und was Wirklichkeit. Aber ich spüre ihn in dir, er windet sich wie eine hungrige Made. Und dann ist da noch Lilith, davon will ich gar nicht erst anfangen.«

				»Apropos Lilith, warum hast du mir nicht gesagt, dass Olivenöl für uns giftig ist? Warum muss ich immer alles auf die harte Tour rausfinden?«

				Er schloss für eine Sekunde die Augen und suchte nach der richtigen Antwort. »Es tut mir leid, Sam. Es gibt so viele Regeln, wenn man ein Cambion ist, ich komme einfach nicht hinterher. Ich musste noch nie jemandem erklären, was wir sind. Wir sind so geboren und haben ein Leben lang Zeit, uns daran zu gewöhnen, wie das alles funktioniert. Es überrascht mich, dass Lilith es dir nicht gesagt hat.« Sein starrer Blick ruhte auf meiner Schulter, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Er schüttelte die Trance ab und erklärte das Thema dann mit einer wegwerfenden Handbewegung für beendet. »Ich gehe in ein Hotel, bis alles erledigt ist. Ich ruf dich an, wenn ich da bin. Könnte aber eine Weile dauern.«

				»Das ist alles? Also … gar nichts?« Als er nicht antwortete, stieß ich ihn vor die Brust. »Ich glaub’s ja nicht! Nach allem, was ich mit dir zusammen durchgemacht habe, lässt du mich einfach sitzen? Wie kannst du mich wegen etwas wegstoßen, über das ich keine Kontrolle habe?«

				»Ich glaube, Kontrolle ist unser größtes Problem, meinst du nicht?« Ohne ein weiteres Wort glitt er auf den Rücksitz.

				Ich stand einen Augenblick still da und speicherte die neuen Daten ab, aber einige Details ließen sich einfach nicht verarbeiten. War ich gerade abserviert worden, oder wie war das? So konnte es doch nicht enden, ganz ohne ein ordentliches »Lebwohl« oder »Leck mich«.

				Wenn Mia sich mit Dougie stritt, redete sie häufig von »Auszeit«, was mich immer an ungezogene Kinder und die stille Treppe denken ließ. Wollte Caleb mich bestrafen?

				»Keine Sorge, Sam. Es ist nur vorübergehend. Sobald wir diese Sache erledigt haben, seid ihr beide wieder zusammen, du wirst schon sehen.« Michael flitzte an mir vorbei und stopfte dabei Moms rote Serviettenringe in die Manteltasche. Was er damit vorhatte, wusste ich nicht, und ich war mir ziemlich sicher, er auch nicht. Er lächelte zum Abschied und stieg neben seinen Bruder ins Auto. Minuten später fuhr das Taxi die Straße hinunter, verschwand um die Ecke und nahm einen Großteil meines Herzens mit.

				Mom und ich redeten an diesem Nachmittag nicht viel. Jede von uns war mit ihrem eigenen Kampf beschäftigt, und ein Gespräch würde ihn nur unterbrechen. Für den Rest des Tages hing sie am Telefon, feilschte mit Versicherungen und lenkte Dad ab, bis der Sturm sich gelegt hatte. Ich ging lieber aus der Schusslinie nach oben und machte was für die Schule.

				Neben all dem Chaos, das ich zu bewältigen hatte, musste ich auch noch meinen Notendurchschnitt retten. Dads Drohung wegen meines Autos hatte nun zwar keine Bedeutung mehr, aber meine Aufnahme in Howard stand auf dem Spiel. Ich brauchte Beschäftigung und eine Erinnerung daran, wer ich mal war. Ich holte den Lehrplan hervor, markierte die Liste der Aufgaben, für die es Extrapunkte gab, und richtete meine Energie auf etwas Nützliches.

				Für Englisch musste ich die Canterbury Tales lesen und eine Geschichte meiner Wahl daraus analysieren. Die Erzählung des Ablasskrämers von den drei Dieben sprach mich am meisten an. Drei Männer finden Beutel mit Gold unter einem Baum und ermorden sich in ihrer Gier gegenseitig, um einen größeren Anteil zu behalten. Ich musste an Benjamin Franklins berühmten Ausspruch denken, den ich in Geschichte gehört hatte: »Drei Menschen können ein Geheimnis bewahren, wenn zwei von ihnen tot sind.«

				Traf das auch auf Tobias, Caleb und mich zu? Wir waren durch unsere Gefühle und unsere Geheimnisse aneinander gebunden – und diese Geheimnisse würden uns teuer zu stehen kommen, wenn sie enthüllt würden. Würden unsere Ziele uns vernichten, oder würde einer zum Wohle des anderen mit leeren Händen davongehen? Das würde ich am Montag wohl herausfinden.

				Ich schrieb meinen Aufsatz zu Ende und erledigte zwei Mathe-Arbeitsblätter, bevor mich der Schlaf übermannte.

				Dass Caleb in meinem Zimmer geschlafen hatte, war mir ein gewisser Trost und füllte einen kleinen Teil der Leere in mir. Ich fragte mich, ob er dasselbe getan hatte wie ich jetzt, als er hier gewesen war: an den Kissen und Kleidern riechen, prüfen, was alles bewegt worden war, und jedes Stück berühren in der Hoffnung, noch einen Rest von Körperwärme zu spüren. Zu meiner Überraschung fand ich drei Vierteldollarmünzen in meinem Bett, als ich die Decke zurückschlug. Aus Gewohnheit zählte ich die Münzen im Einmachglas auf der Kommode noch einmal und legte die zusätzlichen 75 Cent voll neuer Hoffnung dazu.

				In seinen Duft gehüllt, rollte ich mich unter der Decke zu einem Caleb-Burrito zusammen und starrte mein Handy auf dem Nachttisch an. Er hatte gesagt, er würde mich anrufen, sobald er im Hotel eingecheckt hatte, aber meine Mailbox zeigte keine neuen Nachrichten an. Ich wollte aus Gehässigkeit nicht drangehen, wünschte mir aber dennoch, dass es klingelte, nur damit ich wusste, dass er in Sicherheit war. Ich beobachtete das winzige Gerät scharf, damit mir auch nicht die leichteste Vibration, das schwächste Aufglühen des Displays entgingen. Meine Augen klebten daran, fast ohne zu blinzeln, als könnte allein mein Wille es jeden Augenblick zum Klingeln bringen …

				Jeden Augenblick …
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				Es musste wohl ein Virus umgehen, denn das Cambion-Fieber hatte Caleb schwer erwischt.

				Das hatte er nun davon, dass er mich auf seinen Anruf hatte warten lassen und mir damit Stunden meines Lebens geklaut hatte, die ich nie wieder zurückbekommen würde. Wenn er nur halb so wenig geschlafen hatte wie ich, war das schon ein Sieg.

				Caleb hatte mich nicht angerufen, aber er kehrte zu seiner niederen Arbeit bei Buncha Books zurück, wo er alles tat außer zu arbeiten. Wohin ich mich auch drehte, er stand schon da und zog einen Schmollmund, als hätte ihm jemand sein Dreirad weggenommen. Er war schon immer etwas seltsam gewesen – oder sagen wir exzentrisch –, aber am Sonntag trug er dann wirklich ein bisschen dick auf. Es begann an der Kundeninformation, als ich mich einloggte.

				»Hi.« Caleb verstellte mir den Weg. Er trug einen schweren Wintermantel und eine bleiche Maske des Unmuts. Er scharrte mit den Füßen und fummelte mit der Hand in seiner Tasche herum.

				»Oh, hi.« Ich ließ die Diva raus, trat einen Schritt zur Seite und ging an ihm vorbei zum Computer.

				Er beugte sich zu meinem Ohr hinunter. »Wie ist es dir ergangen?«

				Die Frage traf mich unvorbereitet, aber ich blieb cool. Ich durfte ihn nicht merken lassen, wie sehr mir das alles an die Nieren ging. Natürlich konnte er es fühlen, er brauchte mich gar nicht anzusehen. »Hättest du mich angerufen wie versprochen, dann wüsstest du es.«

				Als wäre es ihm peinlich, mit mir gesehen zu werden, sah er sich mehrmals im Laden um. Sein Verhalten bestand aus lauter nervösen Tics, er machte einen fahrigen Eindruck. Er wirkte wie kurz vor einem zwielichtigen Geschäft in einer dunklen Gasse.

				»Tut mir leid. Ich hatte zu tun«, sagte er. »Ich will nicht alles so kompliziert machen, aber im Augenblick sollten wir uns nicht zu nahekommen.«

				»Okay.« Ich ließ ihn am Tresen stehen, mehr Erklärungen brauchte ich nicht. Wenn die Einsamkeit seine Genesung beschleunigte, dann wollte ich die Letzte sein, die dem im Weg stand.

				Wegen der nahenden Feiertage war im Buchladen mehr los als gewöhnlich. Das hielt mich zuverlässig davon ab, meine Gedanken in die Musikabteilung wandern zu lassen. Zwischen dem Bedienen der Kunden und dem Auffüllen der Backwaren blieb mir keine Zeit für Dramen. Sogar Alicia war zu beschäftigt, um mich blöd anzumachen. Sie verbarg ihre Freude nicht, als sie Caleb zwischen den Regalen herumlungern sah, beschränkte ihre oberflächlichen Kommentare aber auf ein Minimum.

				Nur für den Fall, dass er sich beim letzten Mal nicht klar genug ausgedrückt hatte, kam Caleb zum Tresen, um einen Brownie zu kaufen. »Und, bist du vorsichtig? Du weißt schon, falls er wieder auftaucht …«

				»Ja, Mom hat immer ein Auge auf mich. Sie hat sogar Ruiz als Leibwächter engagiert.«

				Das traf Caleb wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Er lehnte sich über den Tresen und flüsterte: »Wie kannst du ihm vertrauen? Er schnüffelt hinter mir und meiner Familie her.«

				»Ja, und er weiß, was wir sind, und ich habe keine Ahnung, für wen er arbeitet. Aber er beschützt mich, und ich mache das für Mom. Wenigstens rennt er nicht vor Problemen davon.«

				Caleb erstarrte für eine Sekunde. »Es ist nichts Persönliches. Ich bin nur der Meinung, dass es besser ist, wenn wir uns nicht sehen, das ist alles«, antwortete er, aber er schien es mehr zu sich selbst zu sagen. Wenn er diesen Spruch oft genug wiederholte, glaubte er ihn vielleicht irgendwann. Im Moment war unser Verlangen nacheinander sehr stark – wir waren wie zwei Eisenstangen, die unter Hitze und Druck zusammengeschmiedet worden waren.

				»Klar.« Ich gab ihm seinen Brownie und putzte weiter. Wir redeten nicht mehr, aber Caleb blieb noch gute fünf Minuten und beobachtete mich mit schamlosem Begehren im Blick. Wegen des knallheißen Ofens war mein T-Shirt schon ganz schweißdurchtränkt, doch er trug immer noch seinen Mantel. Noch ein Zeichen dafür, dass er nicht auf allen Zylindern lief. Die Qual in seinen Augen machte mich sprachlos, aber ich wollte ihm nicht helfen, bevor er darum bat.

				Er musste sich wohl gedacht haben, aller guten Dinge sind drei, denn in meiner Pause verfolgte er mich zu den Zeitschriftenregalen. »Ich glaube, du verstehst nicht ganz, wie gefährlich es für uns ist, zusammen zu sein.«

				»Was ist dein Problem? Ich bin ja nicht taub. Ich habe es schon die letzten zwei Mal gehört, als du es mir gesagt hast. Wieso befolgst du deinen guten Ratschlag nicht mal selbst? Hör auf, mir hinterherzulaufen, beschatte mich nicht quer durch den Laden und schwing deinen Emo-Arsch nach Hause! Du bist heute nicht mal eingeteilt. Warum. Bist. Du. Hier?«

				»Ich musste dich sehen«, erwiderte er nur.

				Ich zerknüllte die Zeitschrift in meiner Hand und stellte die zerknitterten Überbleibsel ins Regal. Meine Backenzähne knirschten, meine Handflächen kribbelten vor Verlangen, ihm einen Handkantenschlag an die Kehle zu verpassen. Caleb würde mich nicht mit seiner Verrücktheit anstecken. Ich würde auf dem rechten Weg bleiben und davongehen, ohne meine Würde aufs Spiel zu setzen.

				Das war zumindest der Plan.

				Er packte mich am Arm, bevor ich den Gang verlassen konnte. Sein Gesichtsausdruck zeugte von unausgesprochenen Qualen.

				Ich sah zur Decke und stöhnte. »Was ist denn los mit dir? Hast du heute schon getrunken?«

				»Den ganzen Tag.«

				Ich sah ihn überrascht an. Mit abschätzendem Blick fragte ich: »Wieso siehst du dann aus wie eine Leiche auf Urlaub?«

				Sein intensiver Blick wanderte über meinen Körper, als wolle er mir in jede Pore kriechen. »Es geht nicht um die Energie, es geht um die Person, von der sie kommt.«

				»Ich wünschte, ich könnte dich bemitleiden, aber du hast nun mal beschlossen, grundlos den Märtyrer zu spielen. Du weißt, wo ich wohne, du hast meine Telefonnummer, und trotzdem verleugnest du, was du brauchst.«

				»Mit Trinken ist es nicht getan, das weißt du genau. Jemand ist in Capones Revier eingebrochen, und jetzt will er dich haben. Ich traue mir in deiner Nähe selbst nicht mehr über den Weg.«

				Hätte ich geschmeichelt sein sollen, dass ich jetzt nur noch ein Besitz für ihn war? Ich wusste, wie vereinnahmend die Wesen in uns waren, aber ich hatte vor, den kleinen Krümel Selbstachtung, der mir noch geblieben war, zu bewahren.

				»Dann ist diese Unterhaltung sinnlos«, sagte ich. »Also werde ich jetzt genießen, was von meiner Pause noch übrig ist.« Hoch erhobenen Hauptes rauschte ich an ihm vorbei.

				»Sam.«

				»Was!« Ich wirbelte herum, die geballten Fäuste an den Seiten.

				»Ich … ich sollte gehen. Ich versuche es seit Stunden, aber meine Füße lassen mich nicht. Draußen wartet die Hölle auf mich, überall da, wo du nicht bist. Ich kann dich nicht verlassen. Ich glaube nicht, dass ich es jemals schaffe.«

				Das war doch pure Absicht! Weil er meine Schwäche kannte, sagte er immer irgendwas Süßes, um der kräftigen Abreibung zu entgehen, die er verdient hatte. Warum tat er mir das an, und dann auch noch in meiner Pause?

				Seine Augen flehten um Verständnis, aber sie glühten auch vor Hunger. Dieser Anblick war für die Öffentlichkeit nun wirklich nicht geeignet. Ich sah mich nach Zeugen um.

				»Komm mit.« Ich marschierte zu der kleinen Nische vorn im Laden, die zum Lager führte. Ich gab meinen Angestelltencode in den Nummernblock ein, ohne nachzusehen, ob Caleb mir folgte. Ich wusste, dass er es tat, also öffnete ich die Tür und ging hinein. Zwischen Kisten und Stapeln noch einzusortierender Bücher stand Caleb an der Wand, zitternd wie ein Junkie auf Entzug. Seine Hände bewegten sich fahrig an seinen Seiten, die abgekauten Nägel krallten sich in seine Hose.

				»Du musst von mir trinken – Capone verlangt es. Lass mich raten, du hast den ganzen Tag hinter mir hergeschnüffelt und die Energiereste in der Luft aufgesaugt.« Als er es nicht leugnete, fuhr ich fort: »Was ist nur aus uns geworden? Müssen wir wirklich wie Kriminelle herumschleichen? Warum sollen wir uns mit den Krümeln am Boden zufriedengeben, wenn wir auch am Tisch essen können?«

				Er zog sich tiefer ins Lager zurück und wanderte durch das Labyrinth der Regale. »Ich will dich nicht so brauchen. Dich zu wollen, ist schon schlimm genug. Dieses Gefühl bestimmt unser Leben, und ich will nicht, dass irgendwas mich so beherrscht. Ich dachte, wir hätten mehr Zeit, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr sicher.« Er blieb stehen und drückte die Stirn gegen ein Regal. Seine Hände umklammerten die Metallstreben.

				»Niemand verbietet dir, dein Leben zu führen. Ich habe auch eigene Pläne, aber das heißt ja nicht, dass wir nicht zusammen sein können.« Ich schlich mich an ihn heran und bemerkte, wie sein Körper sich anspannte.

				Er spürte mein Näherkommen und sah mich über die Schulter an. »Liebst du ihn?«

				Ich brauchte nicht zu fragen, wen er meinte. Dass er ihn jetzt unbedingt erwähnen musste, machte die ganze Stimmung kaputt. »Nein. Er ist ein Monster, und wenn es nach ihm ginge, würde er versuchen, aus mir etwas wie ihn zu machen.«

				»Wie das denn?«

				»Er lebt nur so lange wie ich. Natürlich wird er sein Haltbarkeitsdatum verlängern wollen. Die einzige Möglichkeit dafür besteht aber darin, mich auch zu einem Dämon zu machen«, erklärte ich. »Vielleicht wollte Nadine deswegen weg von ihm. Sie wusste, was er von ihr wollte.«

				»Das ändert nichts daran, dass Lilith ihn will«, argumentierte er. »Sie ist unentschlossen, aber man sagt ja auch, es sei das Vorrecht der Frauen, ihre Meinung zu ändern.«

				Oh, jetzt hatte ich aber genug. Ich sprang ihm förmlich ins Gesicht. »Caleb, es ist mir egal, was sie will. Vielleicht törnt es sie ja an, wenn sich ihre Verehrer um sie prügeln, aber ich hab die Schnauze voll davon. Keiner will mich, nicht mal Tobias, wenn man mal drüber nachdenkt. Immer geht es nur um Lilith. Du bist der Einzige, der mich will, so klein, pummelig, vorlaut und rechthaberisch, wie ich bin. Du bist zwar verrückt, aber nur deinetwegen drehe ich nicht durch. Ich liebe dich und niemanden sonst.«

				Seine Hand rutschte von der Regalstrebe ab und gab den Blick auf eine handgroße Delle im Metall frei. Das hätte Caleb auf keinen Fall ohne Hilfe von »innen« geschafft. Mir wurde klar, dass es auf dieser Privatparty langsam etwas voll wurde. Ich sah ratsuchend zu Caleb hoch, hielt aber inne, als ich das violette Licht hervorbrechen sah. Seine Verletzungen reichten tiefer, als ich gedacht hatte, und Capone versuchte, die Oberhand zu gewinnen. Mr Baker war verwundet und hielt das vor der Außenwelt gut verborgen, aber nicht vor mir.

				Ich streckte die Hand aus und strich ihm das Haar hinter ein Ohr. »Hör auf zu kämpfen. Ich bin hier. Ich gehe nirgendwohin.«

				Er schloss die Augen und genoss meine Berührung. »Verstehst du nicht, dass er genau das will? Es ist eine Falle. Niemand wird mich manipulieren, niemand bestimmt mein Leben außer mir. Ich werde nicht zulassen, dass Tobias gewinnt.« 

				Ich zog meine Hand zurück. »Ist das so ein männliches Ego-Ding? Müsst ihr rausfinden, wer wen schlagen kann? Oder bist du so mit Lilith beschäftigt, dass du mich gar nicht mehr sehen kannst?«

				Stille folgte auf meine Frage. Ich konnte den Kampf spüren, der in ihm tobte, aber sein Gesicht zeigte keine Gefühlsregung, seine Augen blieben kalt.

				Da ich nicht mehr wusste, was ich noch sagen sollte, ergriff ich seine Kragenenden und zog ihn an mich. Ich schlang meine Arme unter seinem Mantel fest um seine Taille. Sein Herz wummerte an meinem Ohr, sein Brustkorb hob sich unter meiner Wange. Ich schloss die Augen, schottete mich gegen die Außenwelt ab und konzentrierte mich auf die Berührung und seinen heißen, zitternden Atem.

				Caleb wehrte sich nicht, wie ich gedacht hatte, sondern ließ meine Umarmung schlaff über sich ergehen. »Spürst du es?«, fragte er.

				Ich nickte. Die Anziehung war stark, sein Hunger wurde so intensiv, dass er schmerzte, und so nahe bei ihm zu sein, machte es noch tausendmal schlimmer.

				»Wenn du es spüren kannst, dann weißt du, was ich durchmache. Es ist nicht wegen Capone, es geht nicht um die Befriedigung niederer Gelüste, sondern um dich. Was würde ich dafür geben, wenn alles wieder so wäre wie im Sommer, wenn ich nur ein paar Augenblicke mit dir allein sein könnte. Aber sogar jetzt, in diesem leeren Raum, haben wir keine Privatsphäre. Unsere Leitungen werden angezapft und vom Feind überwacht. Ich kann so nicht weitermachen.« Seine Fingerspitzen strichen leicht an meinen Armen hinunter, und ich schäumte innerlich, weil das alles so unfair war. Die kleinste Liebkosung, Gefühle, die nur für mich da waren, mussten jetzt zensiert werden. Das war doch kein Leben.

				»Caleb«, begann ich, doch er legte mir den Finger auf die Lippen.

				»Samara.« Er nannte mich selten bei meinem vollen Namen, aber wenn er es tat, klang es immer wie das einzige Wort, das er kannte, wie das leise Gebet eines Sterbenden. Sein Körper drückte sich an meinen, zum Reißen gespannt, während er absichtlich meinem Mund auswich, sich aber über meine Haut holte, was er brauchte. Es machte mich wahnsinnig, war aber andererseits liebevoll und tröstlich, wie ein lindernder Umschlag für meinen verletzten Stolz.

				»Missbrauche deinen Einfluss nicht und pass auf, dass du mich nicht in Versuchung führst«, warnte er, den Mund an meiner Halskuhle. »Ich bin schwach, kaputt und nicht in der Lage, dir zu widerstehen. Du bist im Moment stärker als ich, also geh, bevor ich etwas tue, was wir beide bereuen würden.« Er wich zurück und drehte mir den Rücken zu.

				Um unserer beider willen tat ich, was er sagte, und ging wieder an die Arbeit. Dieses Tauziehen war nicht unser Stil, aber wir mussten nach den Regeln spielen, bis wir eine andere Strategie gefunden hatten. Wenn das so weiterging, würde Tobias keinen Finger rühren müssen. Die Trennung würde uns von ganz allein umbringen.

				Obwohl es Sonntag war, hatte Buncha Books wegen des Vorweihnachtsgeschäfts bis zehn offen. Samara Marshall jedoch meldete sich um Punkt sechs Uhr ab, keine Sekunde später.

				Nachdem ich zehn Minuten draußen gestanden hatte, wurde mir klar, dass meine Flucht ganz umsonst gewesen war, und das Warten darauf, dass Mom mich abholte, war eine Lektion in Demut. Wenigstens verstand ich jetzt, warum Caleb so einen dicken Mantel angehabt hatte, obwohl er damit eher ausgesehen hatte, als wäre er zum Klauen in den Laden gekommen.

				Weihnachtsmusik tönte aus den Außenlautsprechern. Schaufensterbummler schlenderten an mir vorbei und strömten in die umliegenden Geschäfte, während ich unter der Markise in meiner dünnen Jeansjacke zitterte und aussah, als hätte ich kein Zuhause. Vielleicht stand Mom ja im Stau. Ich wollte sie gerade anrufen, als sich schwerer Stoff auf meine Schultern legte.

				Caleb trat neben mich. »Du frierst ja.«

				Ich zog seinen Mantel so zurecht, dass ich in die Ärmel schlüpfen konnte. Die Wärme im Mantel ließ meine Haut auftauen, und ich jauchzte innerlich, als ich den vertrauten Duft nach Vanille und Zucker wahrnahm. »Ich dachte, du wärst gegangen.«

				»Ich musste sichergehen, dass du gut nach Hause kommst. Holt deine Mom dich ab?«, fragte er.

				»Sollte sie, aber sie hat Verspätung«, antwortete ich zähneklappernd. »Gott, ich vermisse mein Auto. Das ist echt komisch. Ich nehme die Schlüssel, ich schnappe mir meine Tasche, ich trete aus dem Haus, und kein Wagen steht da. Das bringt mich total durcheinander.«

				»Ich könnte dich mitnehmen. Mein Jeep ist endlich wieder aus der Werkstatt«, bot er an.

				Ich wägte das Angebot einen Augenblick lang ab. Die Vorstellung war mehr als verlockend, aber längere Zeit mit ihm allein zu sein, musste ein schlimmes Ende nehmen. »Nee. Mom würde ausflippen, wenn sie ankommt und ich bin nicht mehr da.«

				»Deine Entscheidung.« Er nahm meine Hände in seine und rieb meine eisigen Finger. »Deine Hände sind ja eiskalt.« Er senkte den Kopf und blies warme Luft auf meine Handflächen. Mein Daumen strich über seine weiche Unterlippe, während seine Hände sich weiter hinunterwagten und an den Pulsadern innehielten. Meine Finger umfassten sein Kinn, und er schaute mich unter dichten Wimpern hervor an. Die Welt stand still, und diesmal wollte ich für immer in diesem Moment bleiben. Keiner von uns sagte etwas, aber ich wusste, dass wir dieselbe Energie spürten, die geheimnisvolle Kraft, die uns immer weiter in den Wahnsinn trieb.

				Ein Räuspern neben uns lenkte uns ab. Caleb und ich sahen gleichzeitig auf, beide mit demselben verärgerten Ausdruck auf dem Gesicht.

				David Ruiz trat aus der Menschenmenge zu uns und berührte meinen Arm. »Alles in Ordnung, Samara?«

				Caleb ging in Verteidigungsstellung und schob mich hinter sich. »Alles war in Ordnung, bis Sie hier aufgetaucht sind. Was machen Sie hier?«

				»Ich hole Samara ab«, sagte Ruiz barsch und sah mich dabei immer noch an. »Deiner Mutter geht es nicht so gut, und sie hat mich gebeten, dich abzuholen.«

				»Ist alles in Ordnung mit ihr? Ist sie verletzt?«, fragte ich, während ich bereits ihre Nummer in mein Handy tippte. 

				»Nach allem, was ich gesehen habe, nicht. Sie ist zu Hause in Sicherheit, sie ruht sich aus und hat ihre Medikamente genommen«, erklärte Ruiz.

				Das Telefon läutete viermal, bis Mom abnahm. Sie klang erschöpft, aber gefasst – das Beruhigungsmittel schien also zu wirken. Sie bestätigte, dass Ruiz mich heimfahren sollte, und wies mich an, alles zu tun, was er sagte.

				Ich reichte sie an ihn weiter. Mir fiel die Besorgnis in seiner Stimme auf, als er immer wieder fragte, ob es ihr gut ginge, und sie ermahnte, zu essen und reichlich Saft zu trinken. Die Energie, die er verströmte, war rein und süß, ein vertrauter Geschmack, den ich von Caleb kannte. Er versicherte Mom, dass ich bald zu Hause wäre, und legte dann auf.

				Caleb starrte Ruiz misstrauisch an. »Wie gut, dass Sie gerade jetzt auftauchen – genau im richtigen Augenblick.«

				»Ich tue, was nötig ist«, sagte Ruiz. »Dich bringe ich jetzt nach Hause. Ich will nicht, dass deine Mutter sich Sorgen macht.«

				Ich wich einen Schritt zurück. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich lieber mit Caleb fahren.«

				»Ich fürchte, das kann ich nicht erlauben. Ich habe die strikte Anweisung, dich zu beschützen.«

				»Von wem? Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte Caleb.

				Ruiz knöpfte seine Manschetten auf, krempelte die Ärmel hoch und gab den Blick auf zwei kräftige, behaarte Unterarme frei. Eine eindeutigere Vorbereitung auf eine Schlägerei hatte ich noch nie gesehen. »Wer ich bin, ist nicht wichtig. Die Frage ist, warum ich hier bin. Wie ich schon sagte: Ich untersuche die Ereignisse in Virginia. Die Familie Ross hat in Cambion-Kreisen eine Menge Staub aufgewirbelt mit dem Mord an Nadine Petrovsky und dem Tod von Nathan Ross, um nur zwei Beispiele zu nennen.«

				Und endlich kommt die Wahrheit ans Licht, dachte ich. Ich hatte gewusst, dass er Insiderwissen über uns besaß, aber es ihn laut aussprechen zu hören, war noch mal etwas anderes. Aber warum erstarrte Caleb plötzlich?

				Vor meinen Augen wurde er bleich, sogar noch bleicher als gewöhnlich. Er schien wütend auf sich selbst zu sein, als hätte er etwas Wichtiges übersehen, als würde ihn ein dunkles Geheimnis einholen. Ich warf ihm einen schneidenden Blick zu, obwohl es mich nicht überraschte, dass er mir anscheinend mal wieder ein pikantes Detail vorenthalten hatte. 

				Ruiz gefiel es, Caleb in dieser unangenehmen Lage zu sehen. Die ganze Szene hätte besser zu einem Verhör gepasst. »Ich rate Ihnen, nach Hause zu gehen, Caleb, und denken Sie daran, was wir am Bahnhof besprochen haben. Bleiben Sie in der Nähe Ihrer Brüder und sorgen Sie dafür, dass sie das Land nicht verlassen. Ich melde mich, wenn ich weitere Informationen brauche, und ich erwarte umfassende Kooperation. Ich schlage vor, Sie beschaffen sich Ihre Energie vorerst auf andere Weise. Wenn es zu irgendwelchen aktenkundigen Zwischenfällen kommt, wird unser nächstes Treffen nicht so zivilisiert ablaufen. Haben wir uns verstanden?«

				»Vollkommen.« Caleb wandte sich zu mir um und drückte seine Stirn an meine. Ich spürte seine Wut am Zittern seiner Hände, die meine Oberarme gepackt hielten.

				Wir rieben unsere kalten Nasen aneinander, und unsere Lippen umtanzten sich, ohne sich zu treffen. In dem Augenblick, als sie es doch taten – es war nicht mehr als der sanfte Schatten einer Berührung –, wich er zurück und ging frustriert davon.

				»Caleb.« Ich wollte ihn am Arm greifen, aber er wich mir aus und verschwand in der Menschenmenge. Er war wütend, und wahrscheinlich war es eine gute Idee, wenn er sich erst mal abregte. Er würde ohnehin in Nullkommanichts wieder einen kühlen Kopf haben angesichts der Tatsache, dass es knapp über null Grad war und ich immer noch seinen Mantel trug. 

				»Komm, Samara. Das Auto steht da drüben.« Ruiz streckte die Hand aus.

				Ich stemmte die Füße in den Boden und rührte mich nicht. »Ich gehe nirgendwohin mit Ihnen, wenn Sie mir nicht sagen, was hier los ist. Was haben Sie mit Caleb besprochen? Wer hat Sie hergeschickt, um auf mich aufzupassen?«

				Er sah mich an, als läge die Antwort auf der Hand. »Evangeline Petrovsky – wer denn sonst?«
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				Obwohl ich nur wenige Autominuten von der Arbeit entfernt wohnte, war das die längste Fahrt meines Lebens.

				Ich sah Ruiz auf dem Heimweg nicht an, und dieselbe Luft atmen zu müssen wie er, machte mich krank. Unendlich viele Gedanken bestürmten mein Gehirn, und ich war sowieso zu beschäftigt damit, Angie anzurufen, um mit ihm zu reden. Ich hatte mir ja schon gedacht, dass sie sich mit der Situation nicht einfach zufriedengeben würde, aber wie konnte sie mein Vertrauen so missbrauchen? Wie viel hatte sie dem Detektiv gesagt?

				Nachdem auch beim dritten Anruf nur die Mailbox dranging, gab ich auf.

				»Wahrscheinlich erreichst du sie in den nächsten Tagen nicht«, sagte Ruiz. »Sie ist gerade als Abgesandte bei der Cambion-Familie in New York. Ich glaube, Broderick Ross ist bei ihr und vertritt seine Brüder. Keine Ahnung, was das bringen soll, aber wenigstens müssen wir ihn dadurch nicht erst aufspüren.«

				Ich saß stumpf da, zu erschöpft von dieser verkorksten Welt, als dass mich noch irgendetwas hätte schocken können. Ich hörte Ruiz’ Worte, die Informationen klopften bei meinem Hirn an, aber niemand machte auf. Wenigstens wusste ich jetzt, wohin Brodie verschwunden war. Während Haden und Michael sich um Caleb kümmerten, versuchte Brodie hinter den Kulissen, sie rauszuhauen.

				Der Detektiv schaute weiter auf die Straße und klopfte mit den Daumen auf das Lenkrad. »Ich drücke mich nicht sehr deutlich aus, oder? Ich vergesse immer, wie wenig du weißt. Erst mal will ich mich vorstellen. Mein Name ist David Manuel Ruiz, Abgesandter und Untersuchungsbeauftragter der Cambion-Familie aus New York. Du hast sicher von ihr gehört.«

				Ich nickte. Haden hatte mir von einer Cambion-Behörde erzählt und dass die älteste Familie über die anderen in ihrem Revier herrschte. »Diese Familie hat die Macht über alle Cambions an der Ostküste«, erklärte er. »Sie mischen sich nie in das Leben ihrer Untertanen ein, sofern nicht abnormes Verhalten ihre Aufmerksamkeit erregt. Die Ereignisse in dieser Stadt sehen aber danach aus, würdest du nicht sagen?«

				Ich beugte mich neugierig zu ihm. »Okay, aber was hat das mit mir zu tun?«

				»Samara, du bist ein neuer Cambion unter einem anderen Namen, ein neuer Stamm. Du könntest einen neuen Stammbaum begründen, wenn du dich dazu entschließt. Da du noch minderjährig bist, gehörst du jetzt noch zu den Petrovskys. Außerdem bist du im Territorium der Familie aus New York geboren, also stehst du unter ihrem Schutz und auch unter ihrer Gerichtsbarkeit. Nadines Tod ereignete sich auf dem Land dieser Familie, unter ihrer Aufsicht, also sind sie verpflichtet, das Ereignis zu untersuchen und zu dokumentieren. Und wegen deiner … Verwandlung hast du das besondere Interesse meiner Arbeitgeber geweckt. Du bist der erste so entstandene Cambion seit Jahrhunderten.«

				Fantastisch! Nun war ich nicht nur eine Jahrmarktsattraktion, sondern musste mich auch mit noch mehr Regeln und Protokollfragen herumschlagen. Jippie. »Was sind Sie für diese Familie, ihr Botenjunge?«, fragte ich.

				»Wer ich bin, ist nicht wichtig.«

				»Ich finde schon«, konterte ich.

				Er sagte nichts, bis er um die Ecke bog und wir in meinem Viertel waren. »Ob du’s glaubst oder nicht, ich bin hier, um dich zu beschützen, Samara. Deine Verbindung zu Caleb ist gefährlich, unter anderem wegen der weiblichen Opfer in seiner Vergangenheit.«

				Jeder Einwand, den ich hätte anbringen können, zerfiel sofort zu Staub. »Wovon reden Sie?«

				»Seit Jahrhunderten verfolgen die großen Cambion-Familien das Ziel, alle Inkuben auszulöschen. Sie sind ein Gräuel für die Menschheit, ebenso wie jeder Cambion an der Schwelle zur Verwandlung.« Ruiz sah mich an. »Caleb und seine Brüder wussten, dass ihr Vater am Abgrund stand, trotzdem haben sie ihn nicht gemeldet. Aufgrund der Zwischenfälle in diesem Sommer vermutet die Cambion-Familie aus New York, dass Caleb in die Fußstapfen seines Vaters treten wird.«

				Meine Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Tut er nicht.«

				Ruiz hob sarkastisch eine Augenbraue. »Und wie würdest du es dann erklären, dass drei Krankenschwestern in der Nacht, in der Caleb aus dem Krankenhaus verschwunden ist, einen Herzstillstand erlitten haben? Er hat Glück gehabt, dass sie nicht gestorben sind. Ich frage mich, wie weit er noch gehen muss, bevor die Verwandlung einsetzt.«

				»Er verwandelt sich nicht. Er will kein Dämon werden. Er ist ein guter Mensch«, ereiferte ich mich, aber ich hatte einfach nicht genug Fakten, um meine Behauptungen zu untermauern. Und nach dem Caleb-Capone-Kuddelmuddel in der Thanksgiving-Nacht hatte ich erst recht nichts mehr in der Hand, ebenso wenig wie Caleb. Uns blieb nur, dass Ruiz nichts von diesem Missgeschick wusste. Zumindest hoffte ich das.

				»Das mag ja sein, aber er ist labil, und ich habe die Pflicht, darüber Bericht zu erstatten und die Ross-Brüder zur Verhandlung mit nach New York zu nehmen«, sagte Ruiz.

				»Das dürfen Sie nicht!«, rief ich. Auch wenn Caleb mir gerade gehörig auf die Nerven ging, so wollte ich doch auf keinen Fall, dass dieser Typ ihn mir wegnahm. Und wenn ich ihn entführen musste – oder noch schlimmer, meinen Großvater bitten musste, ein paar Fäden zu ziehen –, dann würde ich das tun.

				»Caleb und ich sind miteinander verbunden. Wenn ihm was passiert, passiert es auch mir, und wir wollen doch Evangeline nicht verärgern, oder?«, sagte ich. Er war nicht der Einzige, der hier einflussreiche Leute kannte.

				Er hielt an der Straße vor meinem Haus und schaltete den Motor aus. Sein Ledersitz quietschte, als er sich zu mir drehte. »Eure Verstrickung ist mir bewusst, Samara, und ich fühle wirklich mit dir. Aber das kann nicht so weitergehen, sonst werden womöglich noch mehr unschuldige Frauen verletzt. Denk an deine Mutter. Dies ist eine höchst heikle Situation, und ich darf nicht zulassen, dass andere Cambion-Familien davon erfahren. Wie ich schon sagte, Mrs Petrovsky trifft sich gerade mit der New Yorker Familie und versucht, die Sache wieder ins Lot zu bringen. Wenn alles gut geht, wird niemand verletzt, aber das müssen wir erst noch abwarten. In der Zwischenzeit müssen alle in der Stadt bleiben – bis ich andere Anweisungen erhalte.«

				Ich ließ mich in meinen Sitz zurückfallen. Mir war plötzlich ganz schwindelig. Ich hatte ja gewusst, dass Angie Verbindungen und Einfluss hatte, aber wenn sie ihre Autorität auf diese Weise ausnutzte, schaffte das mehr Probleme als Lösungen. Diese Welt war so kompliziert, und wenn Ruiz recht hatte, würde Caleb einen guten Anwalt brauchen. Wenn er jemals beschließen sollte, wieder mit mir zu reden, würde ich das vielleicht sogar umsonst übernehmen.

				Ruiz machte nicht etwa die Autotür auf und sagte mir, ich solle schnell ins Haus gehen, nein, er begleitete mich und kam mit rein, als würde er hier wohnen. Ich machte mir zu viele Sorgen um Mom, um mich darüber aufzuregen. Ich fand sie oben, in eine Decke gehüllt und an einem Becher Kräutertee nippend.

				»Mom, alles in Ordnung mit dir?« Ich setzte mich auf die Bettkante.

				»Mir geht es gut. Es hat mich nur alles ein bisschen überfordert. Es passiert so viel, und man hat gar keine Zeit, es zu verarbeiten.« Sie reckte ihre steifen Gliedmaßen und zog den Ärmel ihres Rüschennachthemds zurecht. »Ich habe mit deinem Vater gesprochen und ihm von dem Sturm erzählt. Ich hasse es, ihn anzulügen, das konnte ich noch nie. Früher sagte er immer, meine Nase würde zucken, wenn ich es täte, also war es ein Glück, dass er nicht vorbeigekommen ist. Wir müssen es ihm bald sagen, Schatz. Er kann nicht ewig im Dunkeln tappen. Er ist krank vor Sorge um dich.«

				»Ich weiß. Lass uns nur noch ein bisschen warten«, erwiderte ich, obwohl ich nicht sicher war, dass ich dieses Versprechen würde einhalten können. Dad war in allem ziemlich festgefahren, und ich hatte große Angst davor, wie er reagieren würde.

				»Aber die Sache mit der Versicherung ist endlich geklärt«, fuhr sie fort. »Wir können am Dienstag mal nach einem Gebrauchtwagen gucken. Vielleicht ist es nicht der, den du dir gewünscht hast, aber dann kommst du wenigstens wieder allein zur Schule.« Mom lächelte mich schwach an.

				Sie hatte gerade so viele Sorgen, und da beunruhigte es sie ausgerechnet, dass mir ein Auto nicht gefallen könnte. Zugegeben, ich heulte immer noch rum, weil ich meinen Schlitten verloren hatte, aber letztendlich war es doch nur ein Auto. Vor einigen Monaten wäre deswegen noch eine Welt zusammengebrochen. Ich konnte kaum glauben, wie egozentrisch ich gewesen war, und gleichzeitig trauerte ich dem irgendwie nach, denn die Unschuld dieser Zeit war mit dem Herbstlaub vergangen. Die Kindheit war endgültig vorbei.

				Ich nahm ihr den Becher aus den zitternden Händen und half ihr, sich hinzulegen. »Komm, du solltest jetzt schlafen.«

				Mom wehrte sich nicht und ließ zu, dass ich sie zudeckte. Sie rollte sich in Embryonalstellung zusammen und umklammerte das Kissen vor ihrer Brust. Ich sah gut zwanzig Minuten lang zu, wie sie sich unter der Decke hin- und herwälzte, bis sie endlich Ruhe fand. Auf keinen Fall durfte sie heute Nacht allein schlafen, aber ich musste noch das Haus sichern. 

				Als ich nach unten trottete, bemerkte ich, dass Ruiz immer noch da war. Den hatte ich ja total vergessen. Irgendwie war seine Beharrlichkeit ja süß, aber das machte die ganze Geheimniskrämerei auch nicht wieder wett.

				Er lungerte am Eingang herum und sah in Anbetracht der Umstände recht gefasst aus. Schräg gegen die Wand gelehnt, beobachtete er mit gerunzelter Stirn, wie ich die Treppe hinunterkam. »Wie geht es deiner Mutter?«

				»Was glauben Sie denn?«, blaffte ich, fuhr mir durch die Haare und krallte meine Finger im Haaransatz fest. Ich hätte den Typen so gern beschimpft, dass ich das Gift schon auf der Zunge spürte, aber das würde auch nichts ändern.

				Ruiz wartete geduldig, während ich versuchte, mein Temperament unter Kontrolle zu bekommen.

				Ich machte ihm die Tür auf und hoffte, er würde den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen. »Eins möchte ich wissen – sind Sie nur mit meiner Mom ausgegangen, weil das ein Mittel zum Zweck war? Es ist nicht witzig, wenn man benutzt wird.«

				»Nein. Ich habe ihr immer die Wahrheit gesagt, aber sie hört einfach nicht auf, Fragen zu stellen. Ist nicht leicht, sie anzulügen«, murmelte er vor sich hin.

				Was sollte das bedeuten? Ich starrte ihn einen Augenblick lang an, bevor mich schließlich die Erkenntnis traf wie ein Schlag. Angewidert suchte ich Halt am Türrahmen. »Das ist der wahre Grund, warum sie so fertig ist. Sie weiß, warum Sie hier sind, stimmt’s?«

				»Sie weiß, dass Mrs Petrovsky mich zum Schutz hierhergeschickt hat. Deine Mutter ist eine vorsichtige Frau, sie würde nicht jedem erlauben, ihre Tochter nach Hause zu bringen. Aber ich konnte ihr nichts von meiner Mission wegen der Ross-Brüder erzählen. Außenstehende dürfen nichts über die politischen Angelegenheiten der Cambions erfahren.«

				»Sie ist meine Mom, nicht irgendein weibliches Opfer und auch keine Figur in eurem kleinen Agentenspiel.«

				Er fuhr mich mit kaltem Blick an: »Ich habe nicht nur einer, sondern zwei Cambion-Familien gegenüber Verpflichtungen, und ich kann meine Position für niemanden aufs Spiel setzen. Das gilt auch für persönliche Beziehungen. Du sollst nur wissen, dass es nicht meine Absicht war, sie zu beunruhigen.« Er trat hinaus, blieb stehen und sah mich nachdenklich an.

				»Und was jetzt?«, fragte ich. »Ich habe den Eindruck, Sie mögen sie. Wenn das so ist, müssen Sie das wieder in Ordnung bringen und ihr alles sagen. Geheimnisse zerstören jede Beziehung. Glauben Sie mir.«

				»Ich weiß.« Sein Atem formte in der kalten Luft eine kleine Wolke, und er seufzte frustriert. »Irgendwann werde ich es ihr sagen, aber im Moment ist es einfach … Es ist kompliziert.«

				»Willkommen in meiner Welt. Angenehmen Aufenthalt.« Ich schloss die Tür und ließ ihn auf der Veranda stehen.
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				In meinen ganzen zwölf Schuljahren, einschließlich des Kindergartens, war noch kein Tag dermaßen in die Hose gegangen wie dieser.

				Das hatte ich nun davon, dass ich geglaubt hatte, am Montag würde einfach alles wieder normal sein. Was hatte ich denn erwartet? Hatte ich gedacht, ich könnte einfach zum Unterricht erscheinen und so tun, als hätte es diese Ferien in der Hölle nie gegeben? So funktionierte das nicht, jedenfalls nicht für mich. 

				Mom fuhr mich besonders früh zur Schule und rasselte die Liste der Sicherheitsvorkehrungen herunter, die ich schon auswendig kannte. Davon abgesehen sagte sie kein Wort, weder über ihre Beziehung zu Ruiz, noch über ihre Meinung zu den Geschehnissen am Thanksgiving-Wochenende, noch über ihre zweistündige Unterhaltung mit Haden am Morgen. Sie blickte ernst auf die Straße vor sich, bog an den richtigen Stellen ab, hielt an, wenn sie musste, und fuhr langsamer, als wir uns der Schule näherten. Aber sie tat all das mechanisch, rein gewohnheitsmäßig.

				Sie schien mir abgelenkt und bekümmert zu sein – das war der Beweis dafür, dass sie für ein Verbrecherleben einfach nicht geschaffen war. Irgendwie hatten die Ross-Jungs sie in einen geheimen Plan hineingezogen, der nicht nur unrealistisch war, sondern wahrscheinlich auch illegal. Aber sie blieb stur bei ihrer Entscheidung, dass ich wieder zur Schule gehen sollte, und bestand darauf, dass wir ganz normal weitermachten. Ich stimmte zu, wurde aber das Gefühl nicht los, dass ich als lebendiger Köder dienen sollte.

				Mit dem Feind in denselben Kursen zu sitzen, war nicht gerade gut für meine Nerven, und ich wartete darauf, dass Tobias eine neue Runde von Schikanen starten würde. Aber das tat er nicht. Er kam nicht zur ersten Stunde, er lungerte nicht in den Fluren herum, ich sah ihn nirgendwo auf dem Schulgelände. Trotz meiner Erleichterung blieb ich wachsam. Er tauchte immer dann plötzlich auf, wenn ich es am wenigsten erwartete, und es brauchte mehr als eine Prügelei mit einem Cambion, um ihn aus dem Tritt zu bringen.

				In den Pausen versuchte ich, Caleb anzurufen, aber es meldete sich wieder nur die Mailbox. Er nahm diese Trennungsgeschichte offenbar ernst und war wild entschlossen, mich aus seinem Plan und aus seinem Leben herauszuhalten. Mein Ego verhinderte, dass diese Wunde allzu schnell verheilte. Wenigstens Angie hatte sich die Zeit genommen, mir eine Nachricht zukommen zu lassen – wenn auch eine kurze und geheimnisvolle:

				»Ich bin geschäftlich in New York. Inzwischen weißt du sicher, was für Geschäfte das sind. Ich hatte gehofft, dir bei meinem Besuch alles erklären zu können, aber hier gibt es einen Notfall, um den ich mich sofort kümmern muss. Ich erkläre dir alles, wenn ich komme.«

				Sehr vage, und ihr Tonfall verhieß nichts Gutes. Es klang wie der Prolog zu einem bevorstehenden Unheil, wie früher, wenn Mom gesagt hatte: »Warte, bis dein Vater davon erfährt.« Übersetzung: Ich steckte mächtig in Schwierigkeiten.

				Auf dem Weg in die Cafeteria nahm ich mir kurz Zeit, das chaotische Treiben auf mich wirken zu lassen. Die Farben in den Gemeinschaftsbereichen hatten über Nacht von Orange-Braun zu Rot-Grün gewechselt. Die ausgeschnittenen Kürbisse und Pilgerfiguren am Schwarzen Brett waren Schneeflocken aus Papier und Wattebäuschen gewichen.

				Dougie lehnte an seinem Spind, trank einen Proteinshake auf ex und zeigte einer quietschenden Neuntklässlerin seinen Bizeps. Noch mehr Mädchen als sonst liefen in diesen fürchterlichen Geist-T-Shirts herum. Eins der nervigen Pärchen knutschte immer noch mitten auf dem Flur herum, und Jason Lao schnatterte mir die letzten Neuigkeiten ins Ohr.

				»Yo, da muss irgendwas im Busch sein – die Leute rasten total aus. Ich komme gar nicht hinterher mit dem Posten«, sagte er, während seine Daumen über seinen Blackberry huschten. »Du kennst doch Alicia Holloway, oder? Also, Gerüchten zufolge hat sie ein paar versaute Bilder von den Courtneys, aber sie ist sauer, dass ich sie nicht poste, weil sie nach Photoshop aussehen. Ich bin schließlich Journalist und muss auf Seriosität achten.« Er schlug den Kragen seines weißen Poloshirts hoch.

				»Seit wann das denn?«, fragte ich und beobachtete, wie Mia zu ihrer nächsten Stunde eilte. Sie ignorierte mich immer noch, setzte sich im Unterricht weit weg von mir und rief mich nicht zurück. Ich dachte, es sei am besten, sie ein paar Tage in Ruhe zu lassen, außerdem musste ich erst mein neues Auto haben, um ihr Haus richtig belagern zu können. Die 180-Grad-Wendung, die mein Leben genommen hatte, war für mich immer noch schwer zu verdauen. Ich hatte es geschafft, jeden einzelnen Menschen vor den Kopf zu stoßen, den ich kannte. Aber ich würde sie alle zurückbekommen. Ich musste.

				Jason textete mich immer noch zu, unbeeindruckt von der Tatsache, dass ich nur mit halbem Ohr zuhörte. »In meinem Französischkurs ist einer, der sagt, er hätte in der Thanksgiving-Nacht einen Tornado oder so gesehen, der voll viele Autos auf der Autobahn geschrottet hat. Ach, und angeblich ist Malik Davis von zu Hause abgehauen.«

				Ich drehte mich zu ihm, völlig perplex über die letzte Bemerkung. »Was?«

				»Ja, er hatte in den Ferien wohl einen kleinen Zusammenstoß mit der Polizei oder so, und seitdem hat ihn niemand mehr gesehen.« Jason versteckte sein Handy hinter dem Rücken, als der Security-Mann vorbeilief. »So, ich muss los. Ich muss mein Blog updaten, bevor die Mittagspause vorbei ist.« 

				In der Cafeteria setzte ich mich zu meinen Außenseitern an den Tisch und verdaute Jasons Worte. War Malik wirklich verschwunden? Warum war Tobias nicht zur Familie Davis zurückgekehrt? Vielleicht hatte ein Fischer die Leiche des echten Malik gefunden und seine Tarnung auffliegen lassen. Ich hätte alles darum gegeben zu wissen, was los war, aber niemand, nicht mal meine Mutter, gab mir die allerkleinste Information.

				Schüler kamen durch den Hintereingang hereingeschlendert und schüttelten den Nieselregen von ihren Mänteln und Schirmen. Ein eisiger Luftzug fuhr jedes Mal durch die mollig warme Cafeteria, wenn jemand die Flügeltüren öffnete, und ich sah auf. Wie aufs Stichwort, als hätte ein einziger Gedanke ihn dorthin beschworen, stand er direkt hinter der Tür, mit gesenktem Kopf, den Blick starr auf mich gerichtet. Nicht Malik oder irgendein anderes Phantom, sondern Tobias in seiner ganzen verheerenden Schönheit.

				Die Türen schlossen sich wieder, aber als der nächste Schwung Schüler hereinkam, stand er immer noch an derselben Stelle. Fünf Minuten lang spielte er das »Kuckuck«-Spiel mit der Tür und befahl mir lautlos, zu ihm zu kommen. Ich gehorchte beinahe automatisch. Mein einziges Streben war es, mein Ziel zu erreichen.

				Ich drückte die Tür auf und trat nach draußen, doch er war fort. Ich drehte mich um und wollte gerade wieder hineingehen, da entdeckte ich ihn in einer kleinen Nische an der Seite des Schulgebäudes. Er drückte sich mit dem Rücken gegen die Backsteine und sah mich voll unterdrückter Wut an.

				»Unsere gemeinsame Verbindung irritiert mich«, sagte er. »Ich kann ihn spüren, weißt du. Ich konnte ihn die ganze Zeit spüren – seinen Hunger, das Brennen in seiner Brust, wenn er dich ansieht, das Kribbeln an seiner Wirbelsäule, wenn er dich berührt. Mir wird jedes Mal schlecht.«

				»Tobias …«

				»Ich dachte, ich könnte dir vertrauen«, unterbrach er mich. »Ich dachte, du könntest ein Geheimnis bewahren. Warum hast du ihnen Maliks Adresse gegeben?«

				Ich fuhr zurück. »Was? Ich weiß doch nicht mal, wo du wohnst – ich meine Malik – ich meine, wer auch immer«, stammelte ich.

				»Warum bin ich dann ausgesperrt?«

				»Ausgesperrt?« Ich sah zur Cafeteriatür und dann wieder zu ihm. »Du meinst, du kommst nicht in die Schule rein?«

				»Nicht in die Schule, nicht in den Buchladen, nicht in mein verdammtes Haus!«, zischte er.

				Das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn darauf hinzuweisen, dass das eigentlich Malik Davis’ Haus war und dass Tobias das Method-Acting ein bisschen übertrieb, also hielt ich die Klappe. Der Typ war außer sich, und das zu Recht. Mir würde es auch nicht gefallen, wenn jemand in meiner Abwesenheit die Schlösser auswechselte. Wer wusste noch von Malik und dem Inkubus-Abwehrmittel? Ich hatte die Antwort, noch bevor ich die Frage zu Ende gedacht hatte.

				Caleb.

				Ich fragte mich, wie er das geschafft hatte, und warum ich nicht als Erste auf die Idee gekommen war. Das hätte mir wochenlange Qualen erspart.

				»Du bist also abgehauen?«, nahm ich das Gespräch wieder auf.

				»Hatte ja keine Wahl, oder? Du siehst überrascht aus. Du hast doch selbst gesagt, dass das irgendwann ein Ende haben muss. Diese Kränkung werde ich so schnell nicht vergessen, Samara.«

				Ich wich seinem anklagenden Blick aus. »Sieh mich nicht so an. Ich habe Maliks Haus und die Schule nicht eingeölt. Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Du weißt einfach nicht, was ›Nein‹ bedeutet, und du hast es geschafft, eine ganze Cambion-Familie wütend zu machen.«

				»Diese Dämonenbastarde gehen mir komplett am Arsch vorbei, und ihre blöden Collegestreiche verletzen eine Menge unschuldiger Menschen«, sagte er. »Glaubst du, ich hätte das nicht erwartet? Glaubst du, ich hätte keinen Plan B oder C? Samara, es gibt nicht genug Buchstaben im Alphabet für die Zahl meiner Pläne. Um ein Haar hätte ich verloren, was mir am meisten bedeutet, und das wird mir nicht noch mal passieren. Was sie auch tun, das Ergebnis bleibt dasselbe. Wenn du mit mir den Bund eingehst, wird Caleb sterben. Wenn du mit ihm den Bund eingehst, wird er trotzdem sterben. Ich habe dir ja gesagt, ich bekomme immer, was ich will.«

				»Und ich habe dir gesagt …« Ich ging auf ihn zu und wurde mit jedem Schritt mutiger. »Du kennst mich nicht. Ich bin über Jahre hinweg nachtragend und gehe bis zur Selbstzerstörung, um mich zu rächen. Wenn das heißt, dass ich mir Lilith mit einem Messer rausschneiden muss, dann ist es mir das wert, um dich loszuwerden. Du kannst dich vielleicht in alles verwandeln, was Frauen wollen, aber das Einzige, was ich von dir will, ist, dass du verschwindest.«

				In diesem Augenblick klingelte es, und ich stürmte davon, bevor er mich zu fassen bekam. Ich spürte, wie er mir nachsetzte, aber ich mischte mich unter die Menschenmenge und drängelte mich zur Tür.

				»Samara, warte«, befahl er. Als ich ihn ignorierte, rief er mit versagender Stimme, in der ein Hauch Verzweiflung mitschwang: »Lilith!«

				Ich blieb stehen. Langsam drehte ich mich zu ihm um. Regentropfen liefen an seinen Wangen hinunter wie die Tränen, die er niemals weinen würde. Ich machte einen Schritt und dann noch einen, bis nur noch der Türrahmen und die kalte Luft uns trennten. Noch immer nicht zufrieden, krümmte er den Finger und befahl mir stumm, näher zu kommen.

				Ich fühlte mich wie eine Gelähmte, die gerade wieder laufen lernt. Im Augenblick fehlten mir selbst die grundlegendsten Fähigkeiten der Fortbewegung, und jeder Schritt war mühsam. Etwas leistete mir Widerstand, meine Schuhe waren wie aus Blei, meine Beine wie in rostige Scharniere gehüllt, die dringend geölt werden mussten. Als ich endlich vor ihm stand, bedeckten Schweiß- und Regentropfen meine Stirn.

				Tobias taxierte mich. »Du bist stärker als beim letzten Mal. Ich habe dich unterschätzt, Blümchen. Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen.« Er ergriff meinen Hinterkopf und zog mich an sich, bis unsere Münder mit aller Heftigkeit aufeinanderprallten.

				Er fuhr über den Spalt zwischen meinen Lippen und drängte sie sanft auseinander. Unfähig, seiner Wärme zu widerstehen, gab ich nach und genoss den bösen Zauber seiner Zunge. Sie wirbelte über meinen Gaumen, brachte meinen Puls zum Rasen und stellte mir die Nackenhaare auf. Ein Blitzschlag durchfuhr mein Herz, lud meine Nerven elektrisch auf und erweckte abgestorbene Zellen zu neuem Leben.

				Ich kannte diese Art von Kuss nur allzu gut, und doch wirkte er anders als alle, die ich bisher erlebt hatte. Feuerwerk explodierte golden und grün hinter meinen Augenlidern, und meine Beine wurden weich. Macht. Unbändige Macht raste wie seidene Bänder durch mich hindurch, flocht sich um die Fasern meiner Muskeln und verschmolz mit dem pochenden Gewebe.

				»Liebst du mich?«, fragte er an meinen Lippen.

				»Ja.« Es war meine Stimme, der Atem aus meinem Mund formte das Wort, aber es hörte sich fremd an.

				»Dann beweise es. Beim letzten Mal lief nicht alles wie geplant, aber jetzt können wir weitermachen. Man hat mir Unrecht getan, und es ist an dir, es wieder gutzumachen. Ich habe zu viel Zeit vergeudet, hier bin ich nicht mehr sicher. Ich gehe fort, und ich will, dass du mitkommst. Nur wir beide. Keine Familie, keine Freunde, keine Regeln. Wir können trinken, so oft wir wollen, ohne Schuldgefühle. Wir können unsere Chance immer noch nutzen. Komm jetzt mit mir, und ich schenke dir die Ewigkeit.«

				»In Ordnung.« Wieder war es meine Stimme, aber ich erinnerte mich nicht daran, etwas gesagt zu haben. Was war hier los?

				»Gut.« Er beugte sich zu mir und flüsterte mir etwas ins Ohr. Das tiefe Grummeln seiner Stimme machte mich schläfrig, aber ich musste mich auf das konzentrieren, was er sagte. Ich konnte ihm kaum folgen, doch jede Silbe weckte die Gier nach mehr, wie Regentropfen nach einer langen Dürre.

				Er nahm mich bei der Hand und führte mich zum Parkplatz, und ich folgte ihm in trunkener Benommenheit. Mein Kopf fühlte sich zehnmal so groß an wie sonst, und wie es mir gelang zu laufen, wusste ich nicht. Die Außenwelt schien im Schnellvorlauf vorbeizuziehen. Autos, Bäume und orangefarbene Kegel auf der Straße nahm ich nur undeutlich wahr, und mit benebeltem Gehirn schlurfte ich hinter Tobias her.

				Sollte ich nicht im Unterricht sein? Ich musste einen Aufsatz über Chaucer abgeben. Ich hatte hart daran gearbeitet, und er machte ein Viertel meiner Halbjahresnote aus. Mein Kursraum lag auf der anderen Seite der Schule. Wo ging ich überhaupt hin?

				Ich fand es heraus, als wir neben Maliks silberfarbenem Toyota stehen blieben. Tobias griff hinter die Rückbanklehne und zog einen rostigen Werkzeugkasten hervor, von dem die rote Farbe abblätterte. Er stellte ihn auf den Boden und wühlte in den verschiedenen Fächern, bis er einen Seitenschneider gefunden hatte. Dann richtete er sich auf und nahm meine Hand sanft in seine. Ich spürte seine kräftigen Finger warm an meinem Handgelenk, das dagegen ganz klein und zierlich aussah. Meine Hand schien ihn zu faszinieren, und fast erwartete ich, dass er mir einen Ring ansteckte.

				»Nur noch eins, bevor wir gehen. Halt still, ich will dich nicht schneiden.« Er schob mein Armband zwischen die stumpfen Klingen des Seitenschneiders.

				Mit einem kurzen »Schnipp« war ich frei. Meine Fessel fiel mit einer merkwürdigen Endgültigkeit auf den nassen Asphalt, die mich gleichzeitig erleichterte und mir Angst einjagte. Ich brauchte mir um das allwissende Auge meiner Mutter keine Sorgen mehr zu machen. Ich konnte gehen, wohin ich wollte. Ich konnte Caleb so oft besuchen, wie ich Lust hatte. Aber ich war mir nicht sicher, warum ich gerade jetzt das Bedürfnis haben sollte, ihn zu sehen. Das verblasste Abbild seines Gesichts zog vor meinem inneren Auge vorbei und verschwamm immer mehr, bis es nur noch ein Trugbild war – oder eher eine leere schwarze Form, die aussah wie aus dem Hintergrund ausgeschnitten.

				Etwas fehlte, und doch hatte ich mich noch nie so frei gefühlt, so mächtig. Es war ein köstliches Gefühl, das bis in meine Zehen reichte, wie bei einem langen, trägen Räkeln. Es fühlte sich gut an loszulassen, sich einfach zurückzulehnen und »Scheiß drauf!« zu sagen. Und ich würde dieses Hochgefühl auskosten, solange es anhielt.

				Mit einem warmen Lächeln auf dem Gesicht half mir Tobias beim Einsteigen und kletterte auf den Fahrersitz. Er ließ sich Zeit, stellte Sitz und Spiegel richtig ein und suchte sogar in aller Ruhe einen anderen Radiosender, als hätten wir einen Tagesausflug vor uns. Dann setzte er rückwärts aus der Parklücke, legte einen anderen Gang ein und fuhr vom Schulgelände. Ich wünschte nur, ich würde das Ziel kennen.

				Was war mit meinen Klamotten? Hätte ich nicht erst packen sollen? Ich dachte daran, was Mom davon halten würde, dass ich schon wieder schwänzte. Solange das Armband auf dem Parkplatz lag, würde sie annehmen, ich sei noch in der Schule. Aber sie würde sich Sorgen machen, wenn ich heute Nachmittag nicht auf sie wartete, wenn sie mich abholen kam. Ich überlegte, ob ich sie anrufen sollte, aber dann fiel mir ein, dass ich mein Handy in meinem Bücherrucksack gelassen hatte, der in meinem Spind eingeschlossen war. 

				Ich sah aus dem Fenster und betrachtete die Stadt, die ich kannte und liebte, mit dankbarem Blick. Ich bezweifelte, dass die Stadt, in die wir jetzt fuhren, auch so einen Charme versprühte. Ja, ich hatte mich oft über die Provinzialität von Williamsburg beschwert und über die Schauspieler in ihren historischen Kostümen, die überall herumliefen, aber es war nun mal mein Geburtsort. Ich nahm die Umgebung in mich auf und erinnerte mich daran, dass es hier nur Wälder und Maisfelder gegeben hatte, als ich noch ein Kind war. Jetzt versperrten Einkaufsstraßen und Fastfood-Läden die Aussicht.

				Sollte ich heute arbeiten? Ich hatte vergessen, auf meinen Arbeitsplan zu sehen. Bestimmt konnte Alicia mich vertreten, aber wie sollte ich sie erreichen? Ich hatte mein Handy nicht dabei. Das kam alles sehr ungelegen, so ganz ohne Vorwarnung. Wir waren ja keine Verbrecher auf der Flucht. Er hätte mir wenigstens erlauben können, meine Tasche zu holen.

				Gab es nicht schon genug Hotels in dieser Stadt, oder mussten sie wirklich immer noch neue bauen? Ich fragte mich, in welchem Wie-hieß-er-noch-mal wohnte. Moment, wie hieß er denn noch mal? Seltsam, vor einer Sekunde hatte ich es noch gewusst. Caleb! Ja, ich fragte mich, in welchem Hotel er wohl untergebracht war. Wie ich ihn kannte, hatte er wahrscheinlich das mit der größten Zimmerservice-Speisekarte ausgesucht. Ich würde mein Kuchenmonster vermissen, obwohl ich nicht genau wusste, warum. Er kam doch mit, oder?

				Der Gedanke an den Zimmerservice erinnerte mich daran, dass ich Hunger hatte. Ich war mit dem Mittagessen noch nicht fertig gewesen, als Tobias mich abgeholt hatte. Schlechtes Timing. Er hätte das besser planen sollen. Er hatte sich doch immer darüber beschwert, dass ich nicht genug aß und …

				Meine Augen leuchteten auf, als mein Blick auf den kleinen Eisladen im Einkaufszentrum fiel. Seine grün-weiß gestreifte Markise erschien mir wie ein Hoffnungsstrahl. Ob Tobias wohl kurz anhalten würde, damit ich mir einen Slushie holen konnte? Wahrscheinlich nicht.

				Aber Samara liebte Slushies, und sie brauchte dringend eine kleine Aufmunterung. Sie war nicht in der besten Stimmung. Ich konnte spüren, wie sie in mir herumwuselte und nach einem Ausgang suchte. So stark für ihr Alter, eine wahre Kriegerin und des Sukkuben-Erbes mehr als würdig. Ich hätte mir keine bessere Wirtin aussuchen können, aber mit ihrem Temperament war nicht zu spaßen.

				Wenn unser kleiner Plan aufgehen sollte, musste Tobias uns aus der Stadt wegbringen. Schnell.
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